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Magos Höllenschädel

Blitze zuckten über den nachtschwarzen Himmel, und der grollende Donner ließ nicht lange auf sich warten. Noch waren die Straßen trocken, aber die schweren Regenwolken kamen rasch näher, und der kühle, feuchte Wind schüttelte ungestüm Büsche und Bäume.

Ein Gewitter nahte… Nichts Ungewöhnliches.

Aber im Schutze der Dunkelheit kam noch jemand anders: Mago, der Schwarzmagier!


Mitten auf der Straße entstand ein feuerroter Lichtkegel, und aus diesem stieg der hagere Dämon, der sein Aussehen diesmal geringfügig verändert hatte, um weniger aufzufallen. Der Feuerschein erlosch hinter ihm, und er stand breitbeinig da, umwallt von einem langen, schwarzen Umhang. In seinen dürren, klauenhaften Händen hielt er einen Totenschädel, den er mit seiner Magie zu einer gefährlichen Waffe gemacht hatte.

Rick Davenport hob den Kopf, als es wieder grell blitzte. Eine Sekunde danach ließ ein gewaltiger Donner das Haus erbeben, und Davenport kräuselte verdrossen die Nase.

Er war zwar nicht aus Zucker, aber er liebte es dennoch nicht, auf dem Heimweg naß bis auf die Haut zu werden.

Es war wieder einmal spät geworden. Jetzt erst wurde sich Davenport dessen bewußt. Wenn er arbeitete, vergaß er die Zeit. Er schaute kaum mal auf die Uhr.

Der junge schlanke Mann mit dem rotblonden Vollbart hatte keinen alltäglichen Beruf, aber auch diese Arbeit mußte jemand tun.

Davenport fand nichts dabei, in einem Beerdigungsinstitut beschäftigt zu sein, doch wenn man ihn fragte, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente, gab er zumeist ausweichende Antworten, weil er die Erfahrung gemacht hatte, daß sich die Leute ängstlich von ihm zurückzogen, sobald sie von seiner Tätigkeit erfuhren.

In letzter Zeit war die Anzahl der Todesfälle drastisch angestiegen. Zwei Morde, mehrere Verkehrsunfälle mit tödlichem Ausgang – und das wechselhafte Wetter hatte einige alte Menschen dahingerafft. Die Toten mußten versorgt werden, und es gab zuwenig Arbeitskräfte im Institut »Seelenfrieden«, wodurch Rick Davenport gezwungen war, Überstunden zu machen.

Für gewöhnlich unterstützte ihn Oscar Quarshie, der Besitzer des Bestattungsunternehmens, doch heute ließ Mr. Quarshie seinen Gehilfen allein, weil er die längst fällige Wurzelresektion an seinem Schneidezahn nicht länger aufschieben konnte.

Das Beerdigungsinstitut »Seelenfrieden« war in mehrere Abteilungen gegliedert. Es gab einen Empfangs- und Beratungsraum für Kunden, Oscar Quarshies Büro, einen Schauraum, in dem die unterschiedlichsten Sargmodelle ausgestellt waren, und einen Raum, in dem die Toten kosmetisch behandelt wurden, damit die Angehörigen, die von den Verblichenen Abschied nehmen wollten, keinen Schock bekamen.

In diesem Kosmetikraum befand sich Rick Davenport. In den Särgen, die er alle geschlossen hatte, leisteten ihm vier Leichen Gesellschaft.

Er war kein ängstlicher Typ, sonst hätte er hier nicht arbeiten können. Dennoch zuckte er beim nächsten Donner heftig zusammen, denn ihm war, als hätte der Faustschlag eines Riesen das Haus getroffen.

Das Licht flackerte, und für einen Moment sah es so aus, als würde der Strom ausfallen, aber dann fing sich das Licht, und es blieb hell.

Davenport begab sich in das winzige Bad und wusch sich die Hände. Er warf dabei einen Blick in den Spiegel und erschrak.

»Wie ein Gespenst siehst du aus«, murmelte er. »Du arbeitest zuviel und schläfst zuwenig. Lange hältst du das nicht mehr durch, Junge.«

Er trocknete sich die Hände ab, und plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ihm war, als würde er von jemandem durchdringend angestarrt.

Rasch drehte er sich um, doch es war niemand zu sehen. Davenport hängte das Handtuch an den Haken, und zwischen seinen Schulterblättern bildete sich eine unangenehme Gänsehaut.

Die ersten Regentropfen fielen. Schwer und laut schlugen sie gegen die Fenster.

»Verdammter Mist!« sagte Rick Davenport ärgerlich, denn er besaß kein Auto, und mit dem Fahrrad konnte er jetzt nicht nach Hause fahren.

Wieder flammten grell geästelte Blitze auf, und der nächste Donner schien die Lichtleitung entzweigerissen zu haben. Schlagartig war es dunkel im Beerdigungsinstitut.

Eine unheimliche Finsternis ergriff von allen Räumen Besitz, und Rick Davenport vernahm das leise Wimmern einer Tür, die sich bewegte.

Er mußte nach dem Rechten sehen. Zögernd setzte er sich in Bewegung, während sich seine Nerven mehr und mehr spannten.

Waren Einbrecher am Werk? Wer ist schon so verrückt und bricht in ein Beerdigungsinstitut ein? fragte sich Davenport und strich sich mit der Hand unruhig über den Vollbart.

Er arbeitete seit drei Jahren hier, aber noch nie hatte er sich so unbehaglich gefühlt.

Davenport näherte sich der Tür. Das Rauschen des Regens wurde stetig lauter, und ein kalter Hauch wehte dem jungen Mann ins Gesicht.

Unschlüssig blieb er stehen, aber nur einen Moment, dann ging er weiter. Er erreichte die offene Tür, die sich langsam hin und her bewegte.

Davenport nahm an, daß der Wind sie aufgerissen hatte. Als er nach der Klinke griff, klatschte ihm der Regen wild ins Gesicht. Er hielt den Atem an und griff nach dem Türknauf.

Ein dumpfer Knall flog durch das Bestattungsunternehmen, als die Tür ins Schloß schlug. Davenport schloß ab und wischte sich mit der Hand das Regenwasser vom Gesicht.

Im Moment war ans Heimgehen nicht zu denken. Er mußte warten, bis der erste starke Guß vorbei war. Das hätte ihm weit weniger ausgemacht, wenn die Beleuchtung noch funktioniert hätte.

Vielleicht ließ sich das in Ordnung bringen. Wenn lediglich der Hauptschalter nach unten geschnappt war, war das kein Problem.

Wo sich der Sicherungskasten befand, wußte Rick Davenport.

Er begab sich in den kleinen Raum, der an Mr. Quarshies Büro grenzte, und öffnete die hellgraue Metalltür des Zählerkastens, in dem auch die Sicherungen für das gesamte Bestattungsunternehmen untergebracht waren.

Davenport suchte sein Feuerzeug. Nach drei Versuchen brannte die Flamme, und er kontrollierte die einzelnen Sicherungen. Hier war alles in Ordnung. Das bedeutete, daß die Stromstörung außerhalb lag.

Daran konnte Davenport nichts ändern. Ärgerlich schloß er die Metalltür. Als der nächste Blitz aufflammte, vermeinte Rick Davenport den vagen Umriß einer Gestalt zu sehen.

Er erstarrte. »He, wer sind Sie?« rief er mit belegter Stimme.

Er bekam keine Antwort. Zögernd ging er weiter in den Raum hinein, dorthin, wo er die schemenhafte Erscheinung zu sehen geglaubt hatte. Es war niemand da.

Verwirrt massierte Davenport seinen Nacken. Hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Er hatte noch nie eine Halluzination gehabt, deshalb wollte er jetzt auch nicht so recht daran glauben.

»Wer ist da?« fragte er so energisch wie möglich.

Stille… Nur das Prasseln des Regens war zu hören, sonst nichts.

»Ist da jemand?« fragte Rick Davenport nun schon etwas unsicher.

Auf den nächsten Blitz folgte fast gleichzeitig der Donner. Das Zentrum des Gewitters schien sich direkt über dem Beerdigungsinstitut zu befinden.

Davenport fröstelte leicht. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Schritte! Er bildete sie sich nicht ein. Sie waren tatsächlich zu hören. Sie entfernten sich von ihm, erreichten jetzt den Raum, in dem die Särge ausgestellt waren.

Davenport überlegte, ob er den Helden spielen oder lieber die Polizei verständigen solle. Auch Oscar Quarshie anzurufen wäre eine gute Alternative gewesen.

Davenport wußte nicht, warum er dabei blieb, der Sache selbst auf den Grund gehen zu wollen.

Davenport versuchte, im Ausstellungsraum das Licht aufzudrehen, hatte damit jedoch keinen Erfolg. Zahlreiche Särge standen entweder auf dem Boden oder lehnten an der Wand – einige mit offenem, die andern mit geschlossenem Deckel.

In jedem geschlossenen Sarg konnte sich der ungebetene nächtliche Besucher versteckt haben, deshalb ging Rick Davenport von einem zum andern und öffnete sie.

Bald hatte er alle Deckel bis auf drei aufgeklappt. Immer fester war er davon überzeugt, daß der Unbekannte sich in diesem Raum aufhielt.

Er beugte sich über einen matt glänzenden Mahagonisarg, und seine Kehle wurde eng. Mit jedem Sarg, den er geöffnet hatte, wurde die Wahrscheinlichkeit größer, daß er diesmal vor dem richtigen stand. Der nächste Donner hörte sich wie eine eindringliche Warnung an, wie ein bebendes Flehen, den Leichtsinn nicht auf die Spitze zu treiben.

Davenport schob die beiden kleinen Metallriegel zur Seite. Seine Hände legten sich auf das Holz, und er holte tief Luft, ehe er den Deckel hochklappte…

Wieder nichts!

Rick Davenport wußte nicht, ob er sich darüber freuen oder enttäuscht sein sollte. Zwei Särge noch! Davenport trat an den nächsten. Er biß sich auf die Unterlippe, und als er die Totenkiste berührte, zuckte er wie unter einem Stromstoß zusammen.

Blitzartig richtete er sich auf und schnellte herum, denn er hatte ein merkwürdiges Geräusch vernommen. Es hörte sich an, als würde etwas über den glatten Marmorboden rollen.

Etwas, das nicht völlig rund war und deshalb beim Rollen immer wieder dumpf polterte. Was mochte das sein?

Es kommt auf mich zu! dachte Rick Davenport nervös. Er strengte die Augen an, um die Dunkelheit zu durchdringen, doch es gelang ihm nicht.

Ein Blitz zerriß die Dunkelheit für einen Sekundenbruchteil, und Davenport sah… einen grinsenden Totenschädel, der vor ihm auf dem Boden lag.

Wer mochte diese makabre »Kugel« hierhergerollt haben? War der Schädel echt?

Rick Davenport überwand sich dazu, den Totenschädel aufzuheben. Das heißt, er wollte es tun, aber als er sich danach bückte, griff er ins Leere.

Es gab keinen Schädel, weder einen echten noch eine Imitation!

Wie war es dann aber möglich, daß er ihn vor wenigen Augenblicken erst gesehen hatte?

Ging es hier plötzlich nicht mit rechten Dingen zu? Spukte es auf einmal im Institut? Davenport hatte bisher nichts von diesen Dingen gehalten.

Seit drei Jahren hatte er mit Leichen zu tun, und sie waren immer friedlich gewesen. »Gefahr droht einem nur von den Lebenden«, pflegte Oscar Quarshie zu sagen, und der Meinung war auch Rick Davenport. Von den Toten hatte niemand mehr etwas zu befürchten, egal, wie böse und gemein sie zu Lebzeiten gewesen sein mochten.

Wieder vernahm Davenport Schritte. Gleichzeitig blitzte es draußen, und der junge Mann ließ seinen Blick rasch über den Boden huschen.

Vom Totenschädel keine Spur mehr!

Da er sich nicht in Luft aufgelöst haben kann, sagte sich Rick Davenport, muß ich ihn mir vorhin eingebildet haben. Mann, Rick, du hast eine rege Phantasie – und dabei bist du stocknüchtern.

Er eilte zum nächsten Lichtschalter und versuchte wieder sein Glück. Die Störung war noch nicht behoben. Dennoch war es in der Sarghalle heller als in den anderen Abteilungen.

Von welcher merkwürdigen Lichtquelle mochte diese unnatürliche Helligkeit herrühren?

Davenport betrat den Raum. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und er konnte nicht fassen, was er sah.

Das Licht, das den Raum auf eine so eigenartige Weise erhellte, kam aus einem geschlossenen Kindersarg!

Zwischen Deckel und Unterteil strahlte das Licht heraus, so grell, als würde sich eine Sonne im Sarg befinden. Und über dem Sarg schwebte… der Totenschädel!

Das konnte nicht schon wieder eine Halluzination sein! Davenport fuhr herum und stürmte davon – und der grinsende Totenschädel folgte ihm ohne Eile.

***

»Kamille«, sagte Tara Quarshie zu ihrem leidenden Mann. »Du mußt mit Kamille spülen, Oscar.«

Sie war ein dickes Hausmütterchen mit gutmütigen Augen, über denen schlaffe Lider hingen. Ihr Gang war watschelnd. Schön war sie nie gewesen, aber sie war eine Seele von einem Menschen und in der Homöopathie sehr bewandert.

Ihr Mann saß in einem Schaukelstuhl am Fenster und wimmerte leise in das Tuch, das er sich vor den Mund hielt. Er blickte mit seinen wasserhellen Augen zu seiner Frau hoch.

»Laß mich in Ruhe, Tara«, kam es gedämpft durch das Tuch.

»Sei vernünftig, Oscar«, redete ihm die Frau gut zu. »Die Kamille wird dir guttun. Komm mit ins Bad.«

Ächzend erhob sich der Bestattungsunternehmer. Er überragte seine Frau um einen Kopf, obwohl er sich jetzt wegen der hämmernden Schmerzen gebeugt hielt.

Im Bad stand der Kamillentee bereit, und Tara Quarshie erklärte ihrem Mann, auf welche Weise er spülen müsse.

Im Wohnzimmer läutete das Telefon. Oscar Quarshie wollte das Badezimmer sofort verlassen, doch seine Frau hinderte ihn daran.

»Nichts ist wichtiger als deine Gesundheit, Oscar. Der Tee wird kalt. Man kann ihn noch mal wärmen. Man kann auch noch mal anrufen«, sagte Tara Quarshie.

Ihrem Mann gelang es, sich an ihr vorbeizuzwängen.

»Du bist sehr unvernünftig, Oscar«, sagte sie vorwurfsvoll, doch der Bestattungsunternehmer gab nichts auf ihre Worte.

Er erreichte das Telefon und meldete sich. Am andern Ende war Rick Davenport.

»Rick!« rief Quarshie überrascht aus. »Sie sind immer noch im Institut? Wieso sind Sie nicht schon längst zu Hause?«

»Können Sie sofort kommen, Mr. Quarshie?« fragte Davenport krächzend.

»Es schüttet entsetzlich, und ich habe Schmerzen«, sagte der Bestattungsunternehmer.

»Tut mir leid, Mr. Quarshie. Ich würde Sie nicht belästigen, wenn es nicht so eminent wichtig wäre«, sagte Davenport.

»Was ist denn passiert? Ist ein Brand im Institut ausgebrochen?«

»Nein, Sir, aber da ist etwas anderes, das ich Ihnen unbedingt zeigen muß. Ich kann es Ihnen nicht schildern, Sir. Das müssen Sie sehen. Selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mich für verrückt ansehen, muß ich Ihnen sagen, daß es hier seit wenigen Augenblicken ziemlich heftig spukt.«

»Sagen Sie mal, haben Sie getrunken, Davenport?«

»Keinen Tropfen, Sir«, versicherte der junge Mann seinem Arbeitgeber.

»Es spukt also. Und wie spukt es?« wollte Oscar Quarshie wissen.

Sein Angestellter erzählte ihm, was er beobachtet hatte.

»Wenn ich Sie nicht so gut kennen würde, Davenport, würde ich denken, Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«

»Werden Sie kommen, Mr. Quarshie?«

Der Bestattungsunternehmer seufzte. »Muß ich wohl. Aber das eine sage ich Ihnen: Sollten Sie mich für nichts und wieder nichts aus dem Haus gelockt haben, können Sie etwas erleben.« Er legte auf.

Tara Quarshie hatte nicht viel von dem Gespräch mitbekommen.

Sie wußte nur, daß ihr Mann noch mal das Haus verlassen würde – bei diesem Wetter und in seinem Zustand.

»Das ist sehr unvernünftig von dir, Oscar«, sagte sie und wiegte den Kopf.

Ihr Mann hob die Schultern. »Was soll ich denn machen, Tara? Wenn im Institut etwas nicht in Ordnung ist, muß ich mich darum kümmern. Schließlich bin ich der Besitzer.«

»Das hat bestimmt auch bis morgen Zeit«, sagte Tara Quarshie überzeugt. »Morgen regnet es nicht mehr, und deine Schmerzen haben bestimmt auch bis dahin nachgelassen.«

»Wenn du Davenports Stimme gehört hättest, wüßtest du, daß die Sache keinen Aufschub duldet, Tara«, sagte der Leichenbestatter. »Und nun halte mich nicht länger auf, ja?«

Quarshie zog einen knöchellangen Regenmantel an und setzte einen breitkrempigen Hut auf.

»Was kann mir der Regen jetzt noch anhaben?« sagte er zu seiner Frau. Er betastete vorsichtig seine Oberlippe. »Merkwürdig. Ich habe keine Schmerzen mehr. Ablenkung scheint fast noch besser zu sein als dein Kamillengebräu.«

Obwohl es nicht weit zum Beerdigungsinstitut »Seelenfrieden«

war, wollte Oscar Quarshie den Wagen nehmen.

Als er die Haustür zuklappte, schüttelte Tara Quarshie den Kopf.

»Warum sind Männer nur immer so schrecklich unvernünftig?«

seufzte sie. »Konnten die Toten und die Särge denn nicht bis morgen warten?«

***

Der magische Schädel bewegte sich durch die Finsternis, als würde er auf einem Körper sitzen, der ihn trug. In Wahrheit befand sich Magos unsichtbare Magie darunter. Sie ließ den Totenkopf schweben.

Langsam verließ er den Kosmetikraum. Er schaukelte durch den Ausstellungsraum und näherte sich der Glastür, hinter der sich Rick Davenport befand.

Der junge Mann sprach noch mit seinem Chef. Jetzt legte er den Hörer auf die Gabel und ließ sich ächzend auf die Schreibtischkante nieder.

Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Er hatte zum erstenmal Angst hier drinnen, und er fragte sich, von wem dieser unheimliche Zauber inszeniert worden war – und warum!

Wenn Quarshie den Wagen nahm – was anzunehmen war –, mußte er in Kürze erscheinen. Inzwischen wollte sich Rick Davenport mit einer Zigarette beruhigen.

Er würde das Büro seines Chefs erst verlassen, wenn Quarshie eingetroffen war, keineswegs früher. Ein eisiger Schauer durchlief ihn, als er an das Licht dachte, das aus dem Kindersarg gestrahlt hatte – und darüber hatte der Totenschädel geschwebt, als hätte er von dem kleinen weißen Sarg Besitz ergriffen gehabt!

Er klopfte nervös seine Taschen ab, suchte die Zigaretten, und als er die Packung gefunden hatte, brannte er sich ein Stäbchen an und zog kräftig daran. Er wäre jetzt liebend gern sehr weit von hier weg gewesen.

Beim nächsten Blitz wurde es wieder für einen Sekundenbruchteil hell – und Davenports Herzschlag setzte für einen Moment aus, denn er hatte den Totenschädel wiedergesehen!

Die fahle Knochenfratze hing vor der Glastür in der Luft und grinste grausam und feindselig herein.

Der junge Mann zitterte, riß entsetzt die Augen auf. »Oh, nein«, stöhnte er. »Das… das gibt es doch nicht! Das kann unmöglich wahr sein!«

Jetzt sah er den Totenschädel auch ohne Blitz. Die bleiche Fratze klebte förmlich an der Scheibe und glotzte ihn mit ihren großen leeren Augenhöhlen an.

Davenport wollte rasch wieder einen Zug von der Zigarette nehmen, doch das Stäbchen entfiel ihm.

Er trat auf die Glut und öffnete nervös den Kragen seines Hemds, weil er sich einbildete, nicht mehr genug Luft zu bekommen. Das Büro kam ihm auf einmal klein, eng und stickig vor, und die Wände schienen immer mehr zusammenzurücken.

Ich komme hier drinnen um! stöhnte Rick Davenport im Geist.

Ich muß raus!

Aber es gab nur einen einzigen Fluchtweg, und der wurde von dieser grinsenden Totenfratze bewacht.

Davenport rann der Schweiß in die Augen. Ich kann nicht bleiben! dachte er aufgewühlt. Ich muß diesen Raum verlassen, sonst trifft mich der Schlag!

Er richtete sich auf, nahm seinen ganzen Mut zusammen und wollte losstürmen. Vielleicht würde überhaupt nichts passieren, wenn er aus dem Büro rannte.

Ein schwebender Totenschädel… überlegte Rick Davenport. Was kann er einem – wenn es ihn überhaupt gibt – schon antun?

Als er starten wollte, handelte der Schädel schneller: Er holte aus wie eine große Knochenfaust und zertrümmerte das Glas. Rick Davenport riß erschrocken die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Das Glas war buchstäblich zerplatzt, und die Splitter flogen Davenport entgegen.

Und der Totenschädel kam mit ihnen.

»Neeeiiin!« schrie Rick Davenport, als er sah, daß die Knochenfratze ihn angriff.

Der Kiefer des magischen Schädels klappte nach unten. Davenport torkelte zurück und schlug mit den Fäusten nach dem unheimlichen Schädel, ohne ihn zu treffen.

Er wich bis zur Wand zurück. Der Schädel folgte ihm, und jene Helligkeit, die aus dem Kindersarg gedrungen war, strahlte plötzlich aus sämtlichen Öffnungen des Totenkopfs.

Sie schoß auf Rick Davenport zu und blendete ihn. Er konnte nichts mehr sehen, spürte, wie dieses Strahlen sein Gesicht traf und eine erschreckende Veränderung bewirkte.

Ein krächzender Schrei entrang sich seiner zugeschnürten Kehle.

Dann brach er zusammen.

***

Oscar Quarshie patschte durch tiefe Regenpfützen. Über der Stadt rumorte das Gewitter. Der Teufel hat mal wieder seinen Kegelabend, dachte der Leichenbestatter.

Quarshie öffnete das Kipptor der Garage. Knurrend schwang es hoch. Augenblicke später saß Quarshie in seinem Wagen und fuhr los.

Die Gummiblätter der Scheibenwischer fegten die vom Himmel herabstürzenden Wassermassen unermüdlich beiseite. Quarshie ließ das Garagentor offen. Er hatte nicht vor, lange fortzubleiben. Irgend etwas mußte Rick Davenport im Institut mächtig erschreckt haben – und nun sah er Gespenster.

In Kürze würde sich alles aufklären, und Davenport würde sich verlegen tausendmal entschuldigen. Mit einem hellen Rauschen fraßen sich die Autoreifen durch das Wasser, das zentimeterhoch die Fahrbahn bedeckte.

Nicht mal einen Hund jagt man bei diesem Wetter aus dem Haus, dachte Oscar Quarshie mißmutig.

Im Beerdigungsinstitut war es stockdunkel. Quarshie fuhr hinter das Gebäude, dorthin, wo die Toten gebracht und abgeholt wurden.

Ringsherum ragten hohe Koniferen auf, so daß die Nachbarn nie mitbekamen, was hier geschah. Es ist nicht jedermanns Sache, neben einem Friedhof zu wohnen – und mit einem Beerdigungsinstitut verhält es sich ähnlich.

Die Scheinwerfer stachen mit ihren weißen Fingern in die Dunkelheit… Da! Was war das gewesen? Oscar Quarshie war nicht sicher, aber er glaubte, einen hageren Mann gesehen zu haben, der einen langen schwarzen Umhang trug.

Er tippte auf die Bremse und fuhr auf die Rosenstockgruppe zu, vor der der Fremde gestanden hatte, doch die Scheinwerfer erfaßten den Unbekannten nicht mehr.

Vielleicht war’s nur ein schwarzer Schatten, dachte Quarshie und ließ den Wagen auf die Hintertür des Beerdigungsinstituts zurollen.

Er fuhr so nahe wie möglich heran, damit der strömende Regen ihn fast nicht erwischte.

Rasch stieß er die Tür auf und sprang aus dem Fahrzeug. Mit drei Schritten erreichte er ein vorspringendes Dach, das ihm Schutz bot.

Er öffnete die Tür und trat ein. Mit seinem Versuch, das Licht aufzudrehen, hatte er kein Glück.

»Davenport!« rief er. Seine Stimme hallte durch die Räume. »Mr. Davenport!«

Der junge Mann antwortete nicht. Aber er mußte da sein, denn wenn er das Institut verlassen hätte, wäre die Hintertür abgeschlossen gewesen.

Davenport war ein gewissenhafter, zuverlässiger Mensch. Er hatte beim Weggehen noch nie vergessen, abzuschließen.

»Mr. Davenport!«

Nichts… Stille … Nur das Rauschen des Regens war zu hören, und ab und zu das heftige Donnern, das bewies, daß das Gewitter noch nicht weitergezogen war.

Da sich Rick Davenport auch weiterhin nicht meldete, wurde Oscar Quarshie unruhig. Er befürchtete ein Verbrechen. Vielleicht hatte jemand den Spuk inszeniert, um Davenport zu Tode zu erschrecken.

Vielleicht war Davenport verjagt oder ausgeschaltet worden, und nun machte sich jemand am Safe im Büro zu schaffen! Es befand sich zwar kein Geld im Tresor, aber das konnte der Verbrecher nicht wissen.

Quarshie lenkte seine Schritte zum Büro. Auf dem Weg dorthin blieb er kurz stehen, um die Tür eines Mauerschranks zu öffnen. Er holte die Taschenlampe heraus, die darin lag, und hoffte, daß die Batterien noch nicht leer waren.

Als er den Knopf vorschob, flammte das kleine Lämpchen auf. Es hatte schon mal heller geleuchtet, aber Oscar Quarshie wollte nicht unbescheiden sein. Wenig Licht war besser als gar keines.

Der Lichtkegel schob sich über den glatten schwarzen Marmorboden und erreichte die Tür, die ins Büro führte. Als Quarshie entdeckte, daß jemand das Glas eingeschlagen hatte, überflutete ihn eine Woge der Empörung.

»Das ist doch…«

Er trat näher. Im Rahmen steckten ein paar lange, dolchartige Splitter, deren Ränder im Licht der Taschenlampe funkelten.

Quarshie öffnete die Tür.

Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen. Er richtete den Strahl der Lampe auf den Safe. Es war alles in Ordnung damit. Niemand schien sich daran zu schaffen gemacht zu haben.

Warum war das Glas eingeschlagen worden? Quarshie begab sich zu seinem Schreibtisch. Sein Blick fiel auf das Telefon. Es war wohl das Beste, wenn er die Polizei anrief.

Als er nach dem Hörer griff, entdeckte er seinen Angestellten.

»Mr. Davenport!«

Der junge Mann lag auf dem Boden und regte sich nicht.

Quarshie wurde blaß. Was war Rick Davenport zugestoßen? Der Leichenbestatter eilte um den Schreibtisch herum.

»Mr. Davenport!« stieß er wieder aufgeregt hervor.

Rick Davenport lag auf dem Bauch, das rechte Bein war angewinkelt. Quarshies Pulsschlag beschleunigte, während er sich über den jungen Mann beugte und ihn vorsichtig an der Schulter berührte.

Der Angestellte reagierte immer noch nicht. Quarshie versuchte ihn wachzurütteln – vergeblich. Um zu sehen, ob Rick Davenport verletzt war, wollte Quarshie ihn auf den Rücken drehen.

Er legte die Taschenlampe kurz weg, achtete aber darauf, daß ihr Schein auf Davenport gerichtet blieb, dann schob er die Hände unter den leblosen Körper und drehte ihn behutsam um.

Zischend entwich die Luft durch Davenports Mund.

Mund?

Davenport hatte keinen Mund mehr!

Der Mann hatte nicht einmal mehr ein Gesicht!

Ein Totenschädel grinste Oscar Quarshie an. Der Schock traf den Leichenbestatter mit der Wucht eines Keulenschlages.

***

Quarshie prallte zurück. Begreiflicherweise zweifelte er an seinem Verstand. Sein Angestellter trug einen Totenschädel auf den Schultern!

Was war hier passiert?

Polizei! durchzuckte es den Leichenbestatter. Jetzt muß sie her!

Er stürzte zum Apparat und griff nach dem Hörer. Mit zitterndem Finger wählte er, während sich hinter ihm Rick Davenport bewegte!

Zuerst zuckten nur Davenports Hände, dann die Beine, und einen Augenblick später setzte er sich auf.

Quarshie kehrte ihm den Rücken zu; er sah nicht, was passierte.

Davenport stand auf, während Oscar Quarshie darauf wartete, daß die Verbindung zustande kam.

Endlich meldete sich am anderen Ende ein Mann. Gleichzeitig vernahm der Leichenbestatter hinter sich ein Geräusch, das ihn veranlaßte, sich blitzschnell umzudrehen.

Nun traute er seinen Augen erst recht nicht. Daß Rick Davenport in der Lage war, sich mit diesem Totenschädel zu erheben, überstieg bei weitem das, was er auch nur annähernd begreifen konnte.

»Hallo!« rief der Polizeibeamte. »Melden Sie sich!«

Quarshie wollte es, aber er bekam keinen Ton über die Lippen.

Entgeistert starrte er den Mann mit dem Totenkopf an, unfähig, zu reagieren.

Rick Davenport kam auf ihn zu. Er nahm Quarshie den Hörer aus der Hand und legte auf.

Endlich fand Oscar Quarshie seine Stimme wieder. »Da-Davenport…«, stammelte er. »Was ist … geschehen … Wieso …? Wo ist … Ihr Gesicht …?«

Davenport antwortete nicht. Er hob langsam beide Arme und kam einen Schritt näher. Quarshie schrie ängstlich und verstört. Davenport wollte ihn packen, doch Quarshie entkam den blitzartig zugreifenden Händen.

Er schrie wieder und versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Davenport folgte ihm. Er griff nach der Schreibtischlampe und schlug damit auf Quarshie ein.

Er will mich umbringen! hallte es in Quarshies Kopf, und er dachte nur noch an eine überstürzte Flucht. Was geschehen war, würde er nicht klären können. Darüber mußten sich andere den Kopf zerbrechen. Wichtig war im Moment nur, daß er seine Haut in Sicherheit brachte. Er sprang auf. Davenport stieß ihn gegen die Wand, wollte ihn nicht aus dem Büro lassen.

Ein glühender Schmerz durchzuckte Quarshies Schulter. Er preßte die Kiefer zusammen und stemmte sich von der Wand ab. Davenport konnte nicht verhindern, daß Quarshie aus dem kleinen Büro entwischte.

Wie von Furien gehetzt, rannte Oscar Quarshie durch das Institut. Er versteckte sich in seiner Panik in einem an der Wand lehnenden Sarg und schloß zitternd den Deckel.

Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. Es dauerte nicht lange, bis er die Schritte des Unheimlichen hörte, und sein Herz schlug so laut, daß er befürchtete, Davenport würde es hören.

Rick Davenport kam näher. Quarshie hörte, wie er jeden Sarg öffnete.

Er wird auch diesen Sarg öffnen – und mich finden! dachte der Leichenbestatter verzweifelt. Dann bin ich verloren! Oh, Himmel, steh mir bei!

Davenport blieb stehen. Quarshie löste sich immer mehr in Schweiß auf. Es fiel ihm nicht leicht, den Atem anzuhalten, aber er tat es, um besser hören zu können, was Davenport machte.

Jetzt ging der Unheimliche weiter. Er öffnete den Sarg nebenan.

Oscar Quarshie bewegte sich nervös. Plötzlich merkte er, daß der Sarg rutschte, und dann landete die Totenkiste auch schon krachend auf dem Boden.

Der Deckel flog förmlich davon, und Quarshie sprang benommen auf. Davenport stürzte sich mit vorgestreckten Armen auf ihn. Verstört stieß der Leichenbestatter die Arme zur Seite und rannte an Rick Davenport vorbei.

Er spürte eine Hand des Schrecklichen kurz an seinem Hals und schrie seine Angst heiser heraus. Jetzt war der Weg zur Hintertür frei!

Quarshie stürmte darauf zu, Davenport dicht auf den Fersen. Er wußte, daß mit dem Erreichen des Autos noch nichts gewonnen war. Dann mußte er noch einsteigen, sämtliche Türen verriegeln und den Motor starten. Wieviel Zeit würde vergehen, bis er endlich losfuhr?

Keuchend rannte er auf die Tür zu. Er nahm sich nicht die Zeit, sich umzudrehen. Aufgewühlt riß er die Tür auf und hetzte hinaus.

Blitz und Donner empfingen ihn.

Er schleuderte die Tür hinter sich ins Schloß und sprang in den strömenden Regen. Jetzt war ihm völlig egal, wie naß er wurde. Dicke Tropfen klatschten ihm auf den Kopf und rannen ihm in den Hemdkragen.

Als er die Autotür öffnete, riß Davenport die Hintertür auf.

Quarshie sah den Mann mit dem Totenkopf und war nahe daran, durchzudrehen.

Er ließ sich in den Wagen fallen, klappte die Tür zu und drückte hastig auf sämtliche Verriegelungsstifte. Dennoch fühlte er sich nicht sicher.

Er wollte weg, so schnell wie möglich weg!

Rick Davenport erreichte das Auto. Er brach die Antenne ab und verbog die Scheibenwischer. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Frontscheibe und rüttelte so wild an der verschlossenen Tür, daß das Fahrzeug heftig schaukelte.

»Geh weg!« brüllte Oscar Quarshie im Wagen. »Verschwinde, du Ungeheuer!«

Er griff nach dem Startschlüssel, drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und versuchte den Motor zu starten. Er gab zuviel Gas, deshalb sprang der Motor nicht an.

Rick Davenport senkte seinen Knochenschädel und stieß damit gegen das Glas des Seitenfensters. Hart wie Granit schien sein Schädel zu sein.

Der Anlasser mahlte.

»Nun komm schon, komm!« stöhnte Oscar Quarshie.

Endlich sprang der Motor an, und Quarshies Herz machte einen Freudensprung. Er schlug scharf ein und fuhr zurück. Die Fahrzeugschnauze traf Rick Davenport hart und rammte ihn zur Seite.

Er ruderte mit den Armen in der Luft herum, fand das Gleichgewicht wieder und sprang vor Quarshies Auto. Der Leichenbestatter blendete die Scheinwerfer auf.

Undeutlich riß das grelle Licht die Horrorgestalt aus der Dunkelheit. Wie aus Stein gemeißelt sah Quarshies Gesicht jetzt aus. Er visierte Davenport an, rammte den ersten Gang rein und gab Gas.

Die Reifen drehten sich quietschend durch. Der Wagen schoß vorwärts, direkt auf Davenport zu.

Quarshie schloß für einen Sekundenbruchteil die Augen. Er hörte den dumpfen Aufprall, und als er die Augen wieder öffnete, war Rick Davenport verschwunden.

Quarshie hielt nicht an. Er raste nach Hause, fuhr in die Garage, war unachtsam und stieß mit der Stoßstange gegen eine Aluminiumleiter, die klappernd umfiel.

Dann sprang der Leichenbestatter aus dem Wagen, als wüßte er, daß sich eine Bombe darin befand, die gleich hochgehen würde. Er schloß das Kipptor und beeilte sich, ins Haus zu kommen. Drinnen schloß er ab, zog den Regenmantel aus und ließ ihn einfach zu Boden fallen.

Mit großen Schritten begab er sich ins Wohnzimmer. Er wischte sich mit dem Ärmel Schweiß und Regenwasser ab und steuerte die Hausbar an, denn jetzt hatte er dringend ein paar Drinks nötig.

Als er beim dritten Scotch angelangt war, betrat seine rundliche Frau das Wohnzimmer. Tara Quarshie sah sein Gesicht und erschrak.

»Was ist passiert, Oscar?« wollte sie besorgt wissen.

Er sagte nichts – trank.

»Oscar!« sagte die Frau eindringlich. »Mein Gott, du zitterst und bist kalkweiß, und du trinkst den Scotch als wär’s Tee. Du weißt doch, daß dir der Alkohol schadet. Außerdem verträgst du nicht viel. Der Scotch wird dich umwerfen.«

Genau darauf schien es der Leichenbestatter anzulegen. Er wollte bis zur Bewußtlosigkeit trinken, wollte all das Grauen, diesen entsetzlichen Horror vergessen.

Er goß das nächste Glas gleich wieder voll.

»Sie doch vernünftig, Oscar«, sagte Tara Quarshie und wollte ihm die Flasche wegnehmen.

»Laß mich!« knurrte er sie so aggressiv an, daß sie erschrocken zurückwich.

»Aber Oscar…«

»Was ich erlebt habe, war die Hölle, Tara«, stöhnte der Leichenbestatter. »Ich brauche den Schnaps, sonst schnappe ich über.«

»Was ist denn…?«

»Ich kann es dir jetzt nicht erzählen«, sagte Quarshie und leerte sein Glas erneut. »Etwas Schlimmeres, Unbegreiflicheres kann jedenfalls kein Mensch jemals erlebt haben. Ich…«

Oscar Quarshie unterbrach sich, weil sich ein Körper gegen die Terrassentür geworfen und diese aufgebrochen hatte.

Und dann ging der Horror weiter!

***

Rick Davenport »lebte« noch immer. Klatschnaß wankte er zur aufgebrochenen Terrassentür herein – ein Mann mit einem Totenschädel! Tara Quarshie faßte sich ans Herz.

»Um Himmels willen, Oscar, was ist das…?« preßte sie krächzend hervor.

»Das ist Rick Davenport«, klärte der Leichenbestatter seine Frau auf. Warum der Mann plötzlich so aussah, was ihn zum Monster gemacht hatte, konnte Quarshie seiner Frau allerdings nicht sagen.

Der viele Scotch, den er in kurzer Zeit getrunken hatte, nahm ihm wenigstens einen Teil seiner Angst, aber der neuerliche Schock hielt ihn nüchtern.

Er griff nach der Hand seiner schlotternden Frau und zog sie hinter sich. Davenport näherte sich ihnen mit hölzernen Schritten.

»Wir müssen hier raus, Tara«, raunte der Leichenbestatter seiner Frau zu. »Mach schnell!«

»Was will er von uns, Oscar?«

»Wenn er uns erwischt, wird er uns töten!«

Oscar Quarshie hörte, wie seine Frau die Luft scharf einzog.

Davenport kam geradewegs auf sie zu, und sie wichen im gleichen Tempo vor ihm zurück. Wenn ihm etwas im Wege stand, beförderte er es mit einem kraftvollen Tritt zur Seite, oder er warf es mit der Hand um.

Davenports Augenhöhlen waren leer; dennoch schien er das Ehepaar zu sehen. Keine ihrer Bewegungen entging ihm, und er durchschaute auch leicht ihre Absicht.

Ehe sie ihm durch die Tür entwischen konnten, machte er einige rasche Schritte darauf zu.

Tara Quarshie stolperte über den Teppichrand, stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte.

Oscar Quarshie wollte es verhindern, doch er war nicht schnell genug. Seine Hände griffen daneben. Mit einem Satz war Davenport bei der Frau. Bevor sie sich erheben konnte, griff er nach ihrem Hals und würgte sie.

Oscar Quarshies Kopfhaut spannte sich. »Laß sie los!« brüllte er, außer sich vor Sorge um seine Frau. »Loslassen, du Satan!«

Er schlug mit den Fäusten auf Davenport ein, traf auch den Totenschädel, erzielte damit aber nicht die geringste Wirkung. Entsetzt blickte er sich um. Er holte einen massiven Glasaschenbecher und ging damit auf Davenport los, aber auch jetzt hatte er keinen Erfolg.

Tara Quarshie wehrte sich verzweifelt, doch sie kam nicht frei.

Der Leichenbestatter schwang einen antiken Stuhl aus massiver Eiche hoch und ließ ihn auf Davenport niedersausen.

Der Unhold knickte kurz ein, richtete sich aber sofort wieder auf, und Tara Quarshies Widerstand wurde immer matter. Daraufhin stürmte ihr Mann in sein Arbeitszimmer. Er riß drei Laden auf, ehe er die Pistole fand, die er vor Jahren gekauft, jedoch noch nie benützt hatte. Würde sie überhaupt funktionieren?

Schwer lag die Waffe in Quarshies Hand. Atemlos kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Tara wehrte sich nicht mehr. Quarshie befürchtete das Schlimmste.

Er richtete die Waffe auf das Monster und drückte ab. Nichts passierte. Der Knall blieb aus! Das Ding ist kaputt! schrie es in Oscar Quarshie, aber dann fiel ihm ein, daß er die Pistole nicht entsichert hatte.

Nervös holte er das nach, und dann krachte die Waffe ohrenbetäubend laut.

Und Rick Davenport?

Er bäumte sich auf. Die Kugel riß ihn herum und schleuderte ihn zu Boden. Quarshie fragte sich, ob er noch einmal schießen solle, aber dann war es ihm wichtiger, sich um Tara zu kümmern.

Er schob die Pistole in den Gürtel und zerrte seine schwere Frau hoch. Die Angst um Tara verlieh ihm zusätzliche Kräfte, die es ihm ermöglichten, sie aufzuheben und ins Schlafzimmer zu tragen.

Dort verließen ihn die Kräfte, und er fiel mit seiner Frau ächzend auf das Ehebett. Tara wußte nichts von all dem. Ihre Augen waren geschlossen, die bleichen Züge schlaff, der Hals war stark gerötet.

»Tara!« Quarshie rüttelte sie. »Tara!«

Er tätschelte ihre Wangen, doch ihre Augen blieben geschlossen.

Lebte sie nicht mehr?

Entsetzt legte Quarshie sein Ohr auf ihre Brust, aber er war so aufgeregt, daß er nur sein eigenes Herz schlagen hörte. Er eilte ins Bad, griff mit zitternden Händen nach einem Handtuch und machte es ordentlich naß. Dann eilte er ins Schlafzimmer zurück und legte seiner Frau das kalte Handtuch auf die Stirn.

»Bitte, Tara!« flehte er verzweifelt. »Bitte mach die Augen auf!«

Es dauerte lange, bis ihre Lider zuckten und sich langsam hoben.

Tara Quarshie schaute ihren Mann verwirrt an. Sie schien nicht zu wissen, wo sie sich befand.

»Oscar«, flüsterte die Frau. »Was ist passiert, Oscar?«

»Später…«

»Ich… ich hatte einen Alptraum. Da war ein Mann mit einem Totenkopf. Er wollte mich umbringen …«

Der Leichenbestatter schüttelte den Kopf. »Das war kein Alptraum, Tara. Es ist tatsächlich passiert. Der Mann war Rick Davenport. Er liegt im Wohnzimmer. Ich glaube, ich habe ihn erschossen.«

»Du hast Rick Davenport…«

»Ich hatte keine andere Wahl. Ich mußte dieses Ungeheuer töten, sonst hätte ich dich verloren«, sagte Oscar Quarshie.

»Er… er hatte einen Totenkopf, Oscar. Wir müssen verrückt sein, Oscar.«

»Nein, Tara«, widersprach der Leichenbestatter seiner Frau. »Das sind wir mit Sicherheit nicht. Wir können uns nicht erklären, was geschehen ist, aber es ist passiert!«

Tara Quarshie umarmte ihren Mann. Sie drückte ihn so fest an sich, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Er löste sich nach einer Weile behutsam aus ihren Armen.

»Ich muß die Polizei benachrichtigen«, sagte er. »Du bleibst liegen. Ich bin gleich wieder bei dir.«

»Sei vorsichtig, Oscar.«

»Davenport ist erledigt, und ich habe immer noch meine Pistole bei mir.« Quarshie klopfte mit der Hand auf den Kolben.

Er begab sich ins Wohnzimmer. Bevor er den Raum betrat, zog er die Waffe. Tief Atem holend trat er ein – und erstarrte. Rick Davenport war verschwunden.

***

Wir fanden uns in Tucker Peckinpahs Haus ein. Der Anlaß war ein sehr trauriger: Tuvvana, der weibliche Gnom, Cruvs Freundin, lebte nicht mehr.

Sie war unser aller Liebling gewesen, eine kleine, zierliche Schönheit mit riesigen dunklen Augen, mit denen sie einen so naiv und treuherzig anschauen konnte.

Tuvvanas Tod war ein Stachel, der schmerzhaft in unserem Fleisch saß. Man hatte sie einfach gern haben müssen, und ich konnte mir vorstellen, daß Cruv lange brauchen würde, um über diesen schmerzlichen Verlust – der ihn natürlich am härtesten traf – hinwegzukommen.

Der dämonische Hexenjäger Stockard Ross hatte Tuvvana getötet, und wenn es eine Genugtuung gab, dann die, daß es auch Ross erwischt hatte.

An seinem eigenen Galgen hatte er seine schwarze Seele ausgehaucht! Und nun sollte Tuvvana beerdigt werden.

Peckinpah hatte uns vor dem Begräbnis in sein Haus gebeten, und alle waren gekommen: Der Parapsychologe Bernard Hale und sein Lieblingsschüler aus China, Chao Kai – Boram, der Nessel-Vampir – Jubilee – meine Freundin Vicky Bonney – die Mitglieder des »Weißen Kreises« – unser Freund und Nachbar Lance Selby – der Ex-Dämon Mr. Silver – sein Sohn Metal und dessen Mutter Cuca. Vladek Rodensky aus Wien war da und Noel Bannister aus Washington. Und natürlich war auch Pater Severin gekommen – er würde die Grabrede halten und die Einsegnung vornehmen.

Manchen mochte die Anwesenheit Cucas und Metals befremden, aber die beiden waren nicht mehr unsere Feinde. Sie gehörten zwar noch nicht richtig zu uns, aber wir gaben die Hoffnung nicht auf, daß es eines Tages zu diesem Anschluß kommen würde.

Im Moment waren Cuca und Metal lediglich neutral. Mehr hatten sie sich nicht abringen lassen.

Ich sah mich um. Mein Blick fiel auf den häßlichen Gnom. Cruvs Gesicht war grau, seine Augen glasig. Alle gut gemeinten Worte nützten nichts.

Es gab nichts, was ihn über den schmerzlichen Verlust hinwegtrösten konnte. Diese tiefe Wunde konnte nur die Zeit heilen, und das ging nicht von heute auf morgen.

Ich vermißte Roxane, die weiße Hexe. Lange Zeit war sie mit Mr. Silver befreundet gewesen, und nun wußte niemand, wohin sie gegangen war.

Sie hatte den Ex-Dämon verlassen, weil er den Entschluß gefaßt hatte, mit Cuca zu leben. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich sagen, daß Cuca ihn dazu gezwungen hatte.

Er stand zu seinem Wort, obgleich sie es ihm abgepreßt hatte.

Roxane hatte ihm keine Möglichkeit gegeben, sich zu rechtfertigen.

Sie war einfach fortgegangen – irgendwohin.

Sie fehlte mir. Mehr noch vermißte natürlich Mr. Silver sie, denn er liebte Roxane immer noch. Ich glaube, zwischen Cuca und ihm war von Liebe keine Rede.

Die Neutral-Hexe kam auf mich zu. Sie war eine elegante Erscheinung mit feierlichen Zügen, einem feingeschnittenen glatten Gesicht und goldgesprenkelten Augen. Das silbergraue Haar paßte nicht zu ihrem jugendlichen Aussehen.

»Ich weiß, an wen du denkst, Tony«, sagte Cuca. Wie wir alle war sie schwarz gekleidet.

»Wie schön für dich«, gab ich kühl zurück. Sie lebte mit Mr. Silver zusammen, aber ich traute ihr nicht. Immerhin hatte sie sich nur einen halben Schritt von der Hölle entfernt. Es konnte leicht sein, daß sie diesen halben Schritt heimlich wieder zurücktrat.

»Roxane sollte auch hier sein«, sagte Cuca. »Nicht wahr?«

»Auch sie hatte Tuvvana sehr gern«, sagte ich.

»Roxane wird nicht kommen«, sagte Cuca. Ich hörte die Zufriedenheit aus ihren Worten. »Es ist besser, wenn sie bleibt, wo sie ist. Mr. Silver gehört jetzt nämlich mir.«

»Wenn Roxane eines Tages einsieht, daß es falsch war, ihre Freunde zu verlassen und das Feld einfach zu räumen, wird sie zurückkehren, und dann wird Mr. Silver sich entscheiden, wem er den Vorzug gibt.«

»Wenn ich genug Zeit habe, wird er sich für die Mutter seines Sohnes entscheiden«, sagte Cuca.

»Oh, da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher.«

Es blitzte in Cucas Augen. »Du würdest Roxane lieber als mich an seiner Seite sehen. Ich wollte dir ein Friedensangebot machen, Ballard. Aber ich denke, das kann ich mir sparen.«

»Mich interessiert dieses Angebot erst, wenn du den Mut gefaßt hast, dich ganz von der Hölle zu trennen«, erwiderte ich distanziert.

»Denn erst dann weiß ich, daß ich dir trauen kann. Heute ist es für uns alle hier angeraten, dir niemals arglos den Rücken zuzuwenden.«

Cuca fuhr herum und ging mit energischen Schritten zu Metal hinüber.

Wir hatten ein Problem… Eigentlich hatten wir mehrere, aber eines davon war Gaddol, der Ober-Ghoul, der die Aufgabe übernommen hatte, die Ghoulsippen Europas zu vereinen und zu stärken, damit sie zu mehr Macht und Ansehen in der Hölle gelangten.

Cuca wußte etwas über diesen Gaddol, das hatte mir Mr. Silver gesagt, aber sie wollte sich mit der Hölle nicht verfeinden, deshalb sagte sie nichts.

Mr. Silver tauchte neben mir auf. »Du hast Cuca geärgert.«

»Stört es dich?« fragte ich kühl.

»Du kannst dich nicht daran gewöhnen, daß ich mit ihr lebe.«

»Wenn ich ehrlich sein soll – nein.«

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Du wirst dich damit abfinden müssen, Tony. Ich habe jetzt eine Familie.«

»Noch kannst du auf die aber nicht stolz sein«, sagte ich hart.

Der Hüne mit den Silberhaaren nickte langsam. »Das weiß ich, und ich hoffe, daß das nicht so bleibt. Aber meine privaten Querelen sollten unserer Freundschaft keinen Abbruch tun.«

»Wir bleiben Freunde«, sagte ich. »Das ist klar. Entschuldige, wenn ich vorhin ein wenig schroff war.«

»Wir sind im Moment alle nicht in Bestform«, sagte der Ex-Dämon. »Das wird schon wieder.«

Tucker Peckinpah trat zu uns. Der Industrielle sah mich mit einem Blick an, der mich sofort elektrisierte.

»Ist was schiefgelaufen, Partner?« fragte ich ihn.

»Ich hatte soeben einen Anruf vom Leichenbestatter«, berichtete Tucker Peckinpah mit einer Lautstärke, die nur für Mr. Silver und mich reichte. »Der Mann heißt Oscar Quarshie…«

»Und?« fragte ich gespannt, und Tucker Peckinpah hatte uns nichts Erfreuliches zu erzählen.

***

Ich stoppte meinen schwarzen Rover vor dem Haus des Leichenbestatters. Oscar Quarshie stand am Fenster.

Mr. Silver war mitgekommen. Seine silbernen Augenbrauen waren zusammengezogen wie dräuende Unwetterwolken. Ein echtes Gewitter hatte es letzte Nacht gegeben. Heute schien zwar nicht wieder die Sonne, aber der Himmel war nur grau, ohne daß es regnete.

Oscar Quarshie öffnete die Haustür und trat heraus – ein Mann, dem vergangene Nacht das nackte Grauen begegnet war. Er, der jahrzehntelang mit Toten zu tun gehabt hatte, war in seinem ganzen Leben noch nie so geschockt worden.

Tucker Peckinpah hatte unseren Besuch angekündigt. Quarshie reichte uns die Hand und bat uns ins Haus.

»Meine Frau müssen Sie entschuldigen«, sagte er. »Der Arzt war hier. Sie darf sich nicht aufregen und bekam von ihm deshalb eine Spritze, die sie im Dämmerzustand hält. Die meiste Zeit döst sie vor sich hin.«

»Sie wird schon wieder, Mr. Quarshie«, sagte Mr. Silver.

Der Leichenbestatter nickte. »Ja, das meint Dr. Weaver auch.«

»Mr. Quarshie«, sagte ich, »wir würden gern aus erster Hand erfahren, was gestern passiert ist. Jede Einzelheit kann von eminenter Wichtigkeit sein. Ich muß Sie deshalb bitten, sich ganz scharf zu konzentrieren.«

»Ich will es versuchen«, sagte der Leichenbestatter und führte uns ins Wohnzimmer, wo er uns bat, Platz zu nehmen.

Sobald wir saßen – Quarshie blieb stehen – begann er mit seiner haarsträubenden Geschichte, die zunächst relativ harmlos anfing, nämlich mit den Nachwirkungen einer Wurzelresektion.

Wir erfuhren die ganze Horrorstory, unterbrachen den Leichenbestatter kein einziges Mal. Mit unseren Fragen legten wir erst los, nachdem er geendet hatte.

»Diese hagere Gestalt, die Sie zu sehen glaubten«, sagte ich, und Mr. Silver warf mir einen zustimmenden Blick zu. Anscheinend hatte er Quarshie dieselbe Frage stellen wollen. »Sind Sie in der Lage, den Mann genauer zu beschreiben?«

Quarshie fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Nachdem sein Angestellter gestern verschwunden war, hatte der Leichenbestatter nicht die Polizei angerufen. Er hatte nicht gewußt, was er hätte erzählen sollen. Die Wahrheit, so fürchtete er, hätte man ihm nicht geglaubt. Heute erst hatte er sich dazu durchgerungen, wenigstens Tucker Peckinpah, mit dem er bekannt war, anzurufen.

»Tja, also… Der Kerl war hager, hatte einen schmalen Kopf. Er trug einen langen schwarzen Umhang, und sein Blick … Dieser Blick war furchterregend. Mehr kann ich nicht sagen. Besser kann ich den Mann nicht beschreiben, Mr. Ballard. Gestern war ich ja nicht einmal ganz sicher, ob ich ihn tatsächlich gesehen hatte.«

Mr. Silver schaltete sich ein: »Denken Sie scharf nach, Mr. Quarshie! Was für eine Form hatten die Ohren des Mannes?«

»Gott, was für eine Form«, seufzte der Leichenbestatter. »Er hatte eben Ohren… nehme ich an. Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Hatte er vielleicht Ohren, die nach oben hin spitz zuliefen?«

bohrte Mr. Silver weiter.

»Wie Mr. Spock?«

»Ja«, sagte der Ex-Dämon.

Quarshie schüttelte den Kopf. »Kann ich beim besten Willen nicht sagen.«

»Welche Farbe hatte seine Haut?« wollte ich wissen.

»Normal, denke ich.«

»Nicht granitgrau?«

»Kein Mensch hat eine granitgraue Haut«, sagte der Leichenbestatter.

»Wenn es der war, den Mr. Ballard und ich meinen, hatten Sie es mit keinem Menschen zu tun, Mr. Quarshie«, erklärte der Ex-Dämon.

»Ach, nicht? Sondern?«

»Es könnte sich um einen Dämon namens Mago gehandelt haben«, sagte ich.

»Um einen Dämon«, echote Quarshie. »Das würde den ganzen grauenvollen Hokuspokus erklären. Aber ein Dämon in meinem Beerdigungsinstitut… Ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, daß es wirklich Dämonen gibt.«

»Kriegen Sie keinen Schreck«, sagte Mr. Silver. »Ich bin auch einer. Allerdings stehe ich auf der Seite des Guten. Mago ist einer meiner größten Feinde.«

Quarshie ächzte. »Da könnte man glatt zum Säufer werden.«

Er bot uns etwas zu trinken an. Wir lehnten ab, aber der Leichenbestatter nahm sich einen doppelten Scotch.

»Es könnte sich trotzdem um Mago gehandelt haben«, sagte Mr. Silver zu mir. »Um sich in der Stadt unauffälliger bewegen zu können, nahm er an seinem Aussehen einige geringfügige Retuschen vor.«

»Wir würden uns gern in Ihrem Institut umsehen, Mr. Quarshie«, bat ich.

Der Leichenbestatter überlegte kurz; dann sagte er: »Kein Problem.«

Wir erhoben uns und verließen mit Oscar Quarshie das Haus. Er blickte sich um, bevor er in meinen schwarzen Rover stieg, und seine Miene verdüsterte sich.

»Ich hoffe, Tara braucht mich jetzt nicht«, sagte er.

»Ich bringe Sie selbstverständlich wieder zurück«, versprach ich ihm und glitt hinter das Lenkrad. Der Gedanke, daß Mago nach London gekommen war, ließ mich nicht mehr los.

Mago, der Jäger der abtrünnigen Hexen!

Wir hatten immer wieder mit ihm zu tun. Er sorgte immer wieder für Unruhe und Aufregung, für Angst und Schrecken, für Leid und Tod.

Er hatte in letzter Zeit seine Aufgabe, abtrünnige Hexen zu vernichten, vernachlässigt, weil er höhere Ziele ins Auge gefaßt hatte.

Die Hexenjagd hatte er Stockard Ross überlassen, der diese Sache sehr ernst nahm, weil er sich profilieren wollte.

Nun war Stockard Ross tot, und Mago mußte all seinen Verpflichtungen wieder selbst nachkommen.

Nun trug er sich bestimmt mit Revanchegedanken. Erfahrungsgemäß ließ er sich nie lange damit Zeit, sie in die Tat umzusetzen.

Was geschehen war, trug seine Handschrift.

Ich war gespannt, wie lange es dauern würde, bis wir mit dem Erzdämon direkt konfrontiert wurden. Niemand konnte vorhersehen, wie diese Begegnung enden würde. Ein Ausgang war stets ungewiß, denn Mago war trickreich, und ihm stand eine starke Magie zur Verfügung.

Es war nur ein Katzensprung zum Institut. Ich stellte den Rover dort ab, wo in der Nacht Quarshies Fahrzeug gestanden hatte. Er sprach an Ort und Stelle von Rick Davenports Angriff.

»Und dort habe ich ihn umgefahren«, sagte der Leichenbestatter mit ausgestreckter Hand.

Spuren waren keine zu sehen. Wir betraten das Beerdigungsinstitut. Das Glas der Bürotür war noch nicht erneuert worden, aber man hatte die Scherben inzwischen weggeräumt.

Quarshie trat neben seinen Schreibtisch und wies auf den Boden.

»Hier hat Davenport gelegen. Er lag auf dem Bauch. Als ich ihn umdrehte, schnappte ich fast über.«

Wir sehen uns die anderen Räume an.

Da Tucker Peckinpah mit Oscar Quarshie bekannt war, hatte der Industrielle den Leichenbestatter damit beauftragt, sich um Tuvvanas Begräbnis zu kümmern.

In einem weißen Kindersarg sollte der weibliche Gnom begraben werden.

Ich suchte den Sarg, sah ihn aber nirgendwo. Als ich Quarshie danach fragte, sagte er: »Tuvvana befindet sich bereits auf dem Friedhof, Mr. Ballard. Man hat sie heute vormittag in die Aufbahrungshalle gebracht.«

»Haben Sie den Sarg noch einmal genau überprüft?« fragte ich.

»Nein, warum auch?«

»Dann wissen Sie nicht, ob sich daran irgend etwas verändert hat.«

»Man hätte mich informiert, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre«, behauptete der Leichenbestatter.

Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen richteten sich auf mich. »Für mich steht fest, daß Mago wegen Tuvvana hier war. Ich bin sicher, daß er irgend etwas gedreht hat – entweder mit Tuvvana oder mit dem Sarg«, knurrte der Ex-Dämon. »Und mir wäre bedeutend wohler, wenn ich wüßte, was er angestellt hat.«

Ich vernahm plötzlich hinter mir ein merkwürdiges Brummen und Poltern, das näher kam.

Da rollte etwas auf mich zu!

Mr. Silvers Augen weiteten sich mit einemmal. »Vorsicht, Tony!«

schrie er.

Ich wirbelte herum, und mir war, als würde der Ex-Dämon den Leichenbestatter und mich mit seiner blitzschnell aktivierten Silbermagie schützen.

Ich sah einen hageren, unsympathischen Mann, der Mago entfernt ähnlich sah. Er trug einen rabenschwarzen Umhang mit breitem Kragen, und er grinste mich grausam und triumphierend an.

Er schien sich meiner sicher zu sein, schien zu glauben, daß er mich diesmal überrumpeln und erledigen konnte, und im gleichen Augenblick wurde mir klar, daß er allen Grund hatte, sich bereits jetzt als Sieger zu fühlen.

Mein Blut erstarrte zu Eiswasser, als ich begriff, daß Mago einen Totenschädel auf mich zugerollt hatte. Ganz klar, daß es sich hierbei um keinen gewöhnlichen Schädel handelte.

Mit Gewöhnlichem gab sich der Schwarzmagier nicht ab. Dieser Schädel war angefüllt mit schwarzer Magie! Und sie quoll aus ihm hervor – so schnell, daß ich nicht reagieren konnte. Die feindliche Kraft strahlte aus Augenhöhlen, Nasenloch und Mund!

Das grelle Gleißen raste auf mich zu, traf mich, hüllte mich ein, blendete mich. Ich sah nichts mehr, nicht einmal mehr den Raum selbst.

Die strahlende Kraft attackierte mich mit erschreckender Wildheit. Etwas zerrte an meinem Kopf, an meinem Gesicht. Die schwarze Magie wollte meinen Schädel skelettieren!

Ich vermochte mich nicht zu schützen, konnte diesen schrecklichen magischen Angriff nicht abwehren. Schmerzen glühten in meinen Wangen und breiteten sich rasend schnell aus.

Ich hörte mich schreien, hob die Hände und hatte einen fürchterlichen Druck in den Augen. Das Gleißen durchdrang mich, stach in meinen Kopf, traf meinen Geist und löschte ihn aus.

Aus der weißen Helligkeit wurde eine tiefe Schwärze, meine Gedanken wurden zu bleischwerem Vergessen, und ich konnte mich keine Minute länger auf den Beinen halten.

Ohnmächtig brach ich zusammen.

Ein Opfer Magos…

***

Die Welt hieß Coor, und der Name des Mannes, der soeben mißtrauisch stehenblieb, war Frank Esslin. Man nannte ihn auch den Söldner der Hölle.

Es war lange her, seit Esslin die Fronten gewechselt hatte. Er hatte es nicht freiwillig getan, sondern widrige Umstände hatten dafür gesorgt, doch wer fragte heute noch danach.

Frank Esslin hatte ein wild bewegtes Leben hinter sich. Kaum zu glauben, daß er einmal alles verachtet hatte, was schwarzen Ursprungs gewesen war.

Er war einer der besten Freunde des Dämonenjägers Tony Ballard gewesen und hatte mit diesem oft Seite an Seite gegen die Ausgeburten der Hölle gekämpft.

Heute stand Frank Esslin, der einstige WHO-Arzt, dessen Fachgebiet die Tropenmedizin gewesen war, auf der Seite des Bösen, und seine einstigen Freunde waren nun seine Feinde.

Er hatte vor, die Prä-Welt Coor schon bald zu verlassen und auf die Erde zurückzukehren, um sich Tony Ballard vorzunehmen.

Vielleicht erwischte er gleich ein paar Freunde des Dämonenjägers mit. Je mehr, desto besser.

Yora, die Totenpriesterin, eine starke Dämonin, hatte Frank Esslin unter ihre Fittiche genommen, nachdem Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, von Tony Ballard und Mr. Silver vernichtet worden war. Rufus war Esslins »Schutzpatron« gewesen. Er hatte den WHO-Arzt auf die schwarze Seite geholt. Als es ihn nicht mehr gab, kümmerte sich Yora um Frank Esslin, und sie hatte den Söldner der Hölle hier auf Coor zum Mord-Magier ausbilden lassen.

Das war inzwischen geschehen – die Ausbildung war abgeschlossen, und Frank Esslin war nun um vieles gefährlicher, denn er wußte nicht nur um die Geheimnisse der Mord-Magie, er verstand sie auch klug und eiskalt einzusetzen.

Er brauchte Yoras Schutz nicht mehr, war jetzt stark, gefährlich und unberechenbar.

Hinzu kam, daß er Tony Ballards magischen Ring besaß und diesen – was sein einstiger Freund nicht zustande gebracht hatte – zu aktivieren vermochte.

Tony Ballards Ring war stärker geworden, war nun eine tödliche Waffe, die Frank Esslin rücksichtslos gegen jeden Feind einsetzte.

Das Gebiet, in dem sich der Söldner der Hölle befand, sah seltsam aus. Alles hier war riesig. Jeder Ast, jeder Zweig war größer und dicker als anderswo auf dieser gefahrvollen Welt. Selbst das Gras war so hoch, daß es Frank Esslin überragte.

Man kam sich hier wie ein Zwerg vor, und Tiere, die anderswo auf Grund ihrer geringen Größe ungefährlich waren, wurden in diesem Gebiet zur tödlichen Bedrohung, deshalb war Frank Esslin sehr auf der Hut, seit er das unbekannte Gebiet betreten hatte.

Vorhin war er von einer Riesenwespe verfolgt und angegriffen worden, und es hatte ihn große Mühe gekostet, sich ihrer zu entledigen. Er war jetzt noch gezeichnet von dem harten Kampf.

Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Auf die Dauer war Coor selbst für einen Mord-Magier zu anstrengend. Auch das war ein Grund, warum es ihn zur Erde zurückzog.

Hier lauerten auf Schritt und Tritt Gefahren. Man konnte sich nirgendwo sicher fühlen. Uralte Magien und Zauberkräfte wirkten auf Coor, dieser geheimnisvollen Urzeitwelt.

Hier lebten noch Elfen, Zauberer und Drachen. Hier gab es vieles, was es vielleicht auf der Erde auch einmal gegeben hatte, was im Laufe der Zeit jedoch zu existieren aufgehört hatte.

Coor und die Erde waren vor dem »großen Knall« eins gewesen.

Seither machten diese beiden Welten getrennte Entwicklungen durch – die Erde schneller, Coor wesentlich langsamer.

Frank Esslin hob den Kopf und zog die Luft prüfend ein. Er witterte eine neue Gefahr, und da er keine Lust hatte, erneut zu kämpfen, schaute er sich rasch nach einem Versteck um.

Er entdeckte einen gewaltigen Baum, der im Wurzelbereich ausgehöhlt und morsch war. Auf dem Weg dorthin wäre er mit dem Fuß beinahe in eine fleischfressende Pflanze geraten.

Die Blüte schloß sich sofort mit ihren Stachelzähnen, aber Frank Esslin war es gelungen, den Fuß gerade noch rechtzeitig zurückzureißen.

Ihm war, als hörte er die Pflanze nun ärgerlich und enttäuscht knirschen – und noch etwas hörte er: Das Flattern riesiger Flügel und das Brausen der Luft, die darüber hinweg strich.

Esslin rannte auf den Baum zu, lief, sich auf die Knie fallen, drehte sich um und kroch im Krebsgang in die feuchte, morsche Baumhöhle.

Sekunden später glitt ein gewaltiger schwarzer Schatten über Boden und Pflanzen. Der Söldner der Hölle blickte gespannt nach oben, und er sah, was sich näherte.

Ein Flugdrachen!

Aber kein Pflanzenfresser!

Und dieses fliegende Ungeheuer war auf der Suche nach einer Beute.

Frank Esslin wäre genau das Richtige gewesen.

Der Söldner der Hölle zog sich so weit wie möglich zurück, aber der Flugdrachen hatte gute Augen. Frank Esslin konnte nicht verhindern, daß das mächtige Tier ihn entdeckte.

***

Diesmal war es passiert: Mago hatte mich überrumpelt. Weder ich noch Mr. Silver hatten es verhindern können. Ich kam langsam zu mir und wußte sofort, daß ich mich in der Gewalt des Schwarzmagiers befand.

Einer meiner ersten Gedanken galt meinem Gesicht. Besaß ich es noch oder hatte es mir Mago genommen. Ich befühlte meinen Kopf mit der Fingern, und ich spürte Haare, Haut Fleisch.

Ein erleichterter Seufzer entrang sich meiner Brust. Mr. Silvers Abwehrmagie hatte das Schlimmste verhindert, sonst hätte ich jetzt wahrscheinlich so ausgesehen wie Rick Davenport.

Es war mir erspart geblieben, und dafür war ich dem Ex-Dämon unendlich dankbar.

Ich richtete mich auf und blickte mich um. Mein Geist war noch verwirrt. Vermutlich kam mir deshalb alles so unwirklich vor. Ich befand mich noch im Beerdigungsinstitut, aber irgend etwas hatte sich daran verändert.

Was, das vermochte ich nicht zu sagen. Möglicherweise stand ich noch unter dem Einfluß des magischen Schocks, der mich umgeworfen hatte.

Ich sah Särge. Sie lagen auf dem Boden oder lehnten an der Wand. Wo war Mr. Silver? Mein matter Blick suchte ihn, doch ich entdeckte den Hünen nirgendwo.

Nur Oscar Quarshie bemerkte ich. Er lag hinter mir. Die Kraft des Schwarzmagiers hatte auch ihn niedergestreckt, und er war immer noch bewußtlos.

Wieso war Mr. Silver nicht mehr hier? Es war undenkbar für mich, daß der Freund mich im Stich gelassen hatte. Ebensowenig kam es für mich in Frage, anzunehmen, daß der Hüne mit den Silberhaaren die Flucht ergriffen hatte.

Aber wo befand sich Mr. Silver?

Da ich auch Mago nicht sah, nahm ich an, daß der Ex-Dämon hinter dem Schwarzmagier her war. Ich drückte meinem Freund aus der Silberwelt die Daumen und hoffte, daß es ihm gelang, Mago zur Strecke zu bringen.

Der Nachhall von Magos Attacke wollte nicht aufhören. Ich hatte einen Druck im Schädel und ein unangenehm dumpfes Gefühl, das das Denken erschwerte.

Dennoch wußte ich, was ich zu tun hatte: Ich mußte mich um Oscar Quarshie kümmern. Es schien ihn schlimmer erwischt zu haben als mich. Er war nicht so widerstandsfähig wie ich.

Ich beugte mich über ihn. Einen Moment befürchtete ich, der Mann wäre tot, aber dann vernahm ich sein Atmen und war beruhigt.

»Mr. Quarshie! Mr. Quarshie!« sagte ich eindringlich und bemühte mich, den Leichenbestatter wachzubekommen.

Es dauerte auch nicht lange, bis er die Augen aufschlug. »Mr. Ballard…«, kam es tonlos über seine Lippen.

»Wie fühlen Sie sich?« wollte ich wissen.

»Benommen… Als würde dieser Kopf nicht mir gehören. Geht es Ihnen nicht ebenso?«

»Doch«, gab ich zurück. »Ich bin nur ein bißchen härter im Nehmen als Sie. Schließlich ist das nicht die erste magische Attacke, die ich zu verdauen habe.«

»Wo ist Ihr Freund?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.

»Nun haben Sie diesen Kerl selbst gesehen. War das Mago?«

»Er sieht für gewöhnlich ein bißchen anders aus, aber… ja, das war er.«

»Was befand sich in diesem Totenkopf?« erkundigte sich der Leichenbestatter.

»Schwarze Magie«, gab ich Auskunft.

»Wir wurden davon voll getroffen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht ganz so, wie sich Mago das gewünscht hat. Wir standen unter Mr. Silvers Schutz. Wäre das nicht der Fall gewesen, würden wir jetzt mit Sicherheit so aussehen wie Rick Davenport.«

»O mein Gott«, entfuhr es dem Leichenbestatter. Er preßte die Handballen gegen die Schläfen. »Wenn ich doch nur dieses dumpfe Gefühl verlieren würde.«

»Es wird aufhören. Haben Sie ein wenig Geduld«, sagte ich.

»Glauben Sie, daß Sie aufstehen können?«

»Ich kann’s ja mal versuchen«, sagte Quarshie, und ich war ihm dabei behilflich. Er schwankte leicht, aber es war nicht nötig, ihn festzuhalten. »Und was nun?« fragte er.

»Ich denke, ich werde Sie nach Hause bringen. Anschließend kehre ich hierher zurück, um auf Mr. Silvers Rückkehr zu warten. Sie möchten doch bestimmt zu Ihrer Frau…«

»Ich kann zu Fuß gehen.«

»Kommt nicht in Frage. Ich bringe Sie«, sagte ich entschieden.

Doch jemand hatte etwas dagegen, daß wir das Beerdigungsinstitut »Seelenfrieden« verließen!

Mago!

Er war auf einmal da…

***

Frank Esslin begriff, daß es ohne Kampf nicht gehen würde. Der Flugdrachen war ein besonders großes Exemplar. Er ähnelte einem Pterosaurier. In der Kreidezeit hatte es diese Tiere auch auf der Erde gegeben. Heute waren sie dort schon lange ausgestorben, doch auf Coor lebten sie noch.

Das fliegende Ungeheuer, das den Söldner der Hölle bedrohte, hatte kleine schwarze Augen und ein Schnabelmaul, das wie jenes der Krokodile mit spitzen Zähnen gespickt war.

Der geschuppte Leib glänzte im Licht der Sonne. Da, wo die Lederflügel nach hinten knickten, waren verkümmerte Krallen zu sehen. Der angriffslustige Flugdrachen endete in einem Löffelschwanz. Er hatte kurze Beine mit den überdimensionierten Fängen eines Greifvogels.

Ein Feind wie dieser war nicht zu unterschätzen, daß mußte man verdammt ernst nehmen, und Frank Esslin tat das auch.

Als er sich entdeckt sah, blieb er nicht in der Baumhöhle. Er sprang aus seinem Versteck und bereitete sich auf den Kampf vor.

Breitbeinig stand Frank Esslin zwischen den hohen, dicken Grashalmen, den Blick grimmig nach oben gerichtet, entschlossen, den Flugdrachen zu töten.

Witterte das Untier, daß Frank Esslin kein gewöhnlicher Gegner war? Ein Mord-Magier war keine leichte Beute.

Frank Esslin hatte gelernt, zu töten, Magie einzusetzen, sich seiner Haut zu wehren. Er war immer schon ein guter Kämpfer gewesen, doch er war noch besser geworden.

Seine Entschlossenheit schien den Flugdrachen abzuschrecken.

Anscheinend stürzte sich dieses Biest normalerweise nur auf Lebewesen, die erkennen ließen, daß sie zu keiner Gegenwehr fähig waren.

»Wenn du eine leichte Beute suchst, bist du bei mir an der falschen Adresse!« knirschte Frank Esslin, während er den Feind nicht aus den Augen ließ.

Der Flugdrachen senkte den linken Flügel und »legte« sich in eine enge Kurve. Er schwenkte ab.

Frank Esslin entspannte sich. Ein überhebliches Grinsen legte sich um seine Lippen.

»So ist es richtig, mein Junge«, sagte er. »Es ist besser, wenn du abschwirrst und anderswo nach Nahrung suchst, denn ich bin ungenießbar. An mir würdest du dir nicht nur den Magen verderben.«

Mit kräftigen Flügelschlägen gewann der Flugdrachen rasch an Höhe und entfernte sich. Frank Esslin lachte.

»Er hat es gespürt«, sagte er. »Er muß gewittert haben, daß ich ihm überlegen bin. Feige Kreatur!« fügte er verächtlich hinzu und setzte seinen Weg fort.

Er bog einige Grashalme zur Seite, und plötzlich verharrte sein Schritt abrupt.

Ameisen!

Groß wie Biber!

Und sie griffen sofort an!

***

Diesmal verbarg sich Mago hinter keiner Maske, sondern präsentierte sich uns in seiner wahren Gestalt: brauner Lederwams, granitgraue Haut, spitze Ohren, hager, mit einer schwarzen, gespaltenen Zunge, die ihn beim Sprechen lispeln ließ.

Wir waren Todfeinde, doch keiner hatte es bisher geschafft, den anderen zu besiegen.

Obgleich geweihtes Silber nicht ausreichte, diesen starken Dämon zu erledigen, wollte ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter reißen.

Es war ein Reflex, doch Mago schien damit gerechnet zu haben und ließ es nicht dazu kommen.

Er hob die Hand, und etwas, das ich nicht sehen konnte, fauchte auf mich zu. Im gleichen Moment konnte ich mich nicht mehr bewegen. Magie hüllte mich ein, preßte mich zusammen.

Mit Oscar Quarshie verfuhr der Schwarzmagier genauso. Der Leichenbestatter schrie erschrocken auf.

»Mr. Ballard, was ist das? Ich kann mich nicht mehr bewegen! Helfen Sie mir!«

Ich konnte nichts für ihn tun. In mir kochte die Wut. Wir waren Mago auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Diesmal hast du deine Sache nicht schlecht gemacht«, mußte ich zugeben.

Mago lachte frostig. »Wurde ja auch langsam Zeit, daß dir einer von uns den Garaus macht, Tony Ballard!«

Oscar Quarshie wand sich verzweifelt, doch er vermochte die magische Umklammerung nicht loszuwerden.

»Dies wird ein schwarzer Tag für dich!« prophezeite mir Mago.

»Dachtest du, Stockard Ross ungestraft vernichten zu können? Jetzt wirst du dafür bezahlen! Es geht dir an den Kragen, Dämonenhasser. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet.«

»Wo ist Mr. Silver?« wollte ich wissen.

»Ich habe ihn fortgelockt und abgeschüttelt.«

»Er wird hierher zurückkehren und –«

»Du wirst tot sein, wenn er hier eintrifft«, fiel Mago mir ins Wort.

»Ich habe ihm eine falsche Fährte gelegt, der er wie ein Spürhund eifrig folgt. Bis er merkt, daß die Spur falsch ist, wird es hier niemanden mehr zu retten geben!«

Verdammt, diesmal stand mir das Wasser bis zum Hals! Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn es nur mich und nicht auch Oscar Quarshie erwischt hätte.

»Ich werde dir vorführen, wie du sterben wirst!« kündigte der Schwarzmagier an. »Und zwar am lebenden Objekt!«

Er meinte damit Quarshie. Der Leichenbestatter verstand das auch und schrie entsetzt: »Nein! Mr. Ballard, das darf er nicht tun!«

Mago kümmerte sich nicht um den Mann. »Du wirst zusehen, wie ich Quarshie töte, wirst dabei dein eigenes Ende vor Augen haben und kurz darauf genauso sterben!« sagte er zu mir. »Und die makabre Pointe wird sein, daß ein vermeintlicher Freund dir das Leben nimmt.«

»Ein Freund?« fragte ich.

»Oder ein Verbündeter«, sagte Mago.

»Wer?« wollte ich wissen.

Urplötzlich hielt der Schwarzmagier die Waffe in der Hand, die er meinte: Shavenaar, das Höllenschwert!

***

Frank Esslin federte zurück. Die großen schwarzen Ameisen folgten ihm. Sie schnappten mit ihren Zungen nach ihm. Er stolperte über einen Stein und stürzte.

Sofort waren die ersten Ameisen heran und bissen zu. Er stöhnte auf, und sein Gesicht verzerrte sich. Die Bisse brannten höllisch.

Der Mord-Magier schlug wild um sich, während die Rieseninsekten auf ihn krochen.

Er traf einige von ihnen mit den Fäusten und fegte sie von seinem Körper, doch es kamen immer mehr Ameisen. Sie umringten Frank Esslin.

Die angriffslustigen Tiere kletterten an den hohen Grashalmen hoch und ließen sich auf den Söldner der Hölle fallen.

Diese Biester wurden bestimmt mit großen Tieren fertig. Wenn sie eine Beute einmal eingekreist hatten, gab es kein Entkommen mehr. Aber das traf nur auf »gewöhnliche« Opfer zu.

Frank Esslin war nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen.

Im Augenblick machten ihn noch die brennenden Bisse der Insekten konfus, aber er schwächte bereits sein Schmerzempfinden magisch ab und kam wieder auf die Beine.

Dann begann er magische Schläge auszuteilen. Sie trafen das Nervenzentrum der Insekten und lähmten sie. Erstarrt fielen die aggressiven Ameisen von Frank Esslin ab.

Ein magischer Keil trieb die Riesenameisen auseinander und schuf Platz für den Söldner der Hölle. Jene Insekten, die mit Esslins Magie in Berührung kamen, verfielen in konvulsivische Zuckungen. Alle andern brachten sich in Sicherheit und behelligten Esslin nicht mehr.

Er trachtete, das Ende dieses Gebietes, in dem eine unbekannte Kraft das Wachstum von Tieren und Pflanzen so sehr begünstigte, zu erreichen.

Gegen die Grenze zu wurden die Pflanzen allmählich kleiner, und bald hatte das Gras nur noch Kniehöhe.

Bizarre, moosbewachsene Felsen ragten vor Frank Esslin auf. Ein beschwerlicher Weg lag noch vor ihm, doch er war entschlossen, ihn zu gehen, denn er strebte nach absoluter Perfektion, und die hatte er noch nicht erreicht.

Ein großer Schatten deckte ihn mit einemmal zu. Frank Esslin sah nach oben und erblickte den Flugdrachen wieder, der die Absicht, ihn zu fressen, noch nicht aufgegeben hatte.

***

Das Höllenschwert!

Mago hatte es schon einmal gestohlen. Damals hatte er geglaubt, sich über viele Dämonen erheben zu können, doch Atax hatte das vereitelt. Seither waren die beiden spinnefeind.

Wie war es dem Schwarzmagier diesmal gelungen, sich das Höllenschwert unter den Nagel zu reißen?

Es hatte uns viel Mühe und Schweiß gekostet, den Namen des Höllenschwert zu erfahren. Zähe Kämpfe waren diesem großen Ereignis vorangegangen, und es war immer wieder fraglich gewesen, ob wir mit unseren verbissenen Bemühungen Erfolg haben würden.

Wir hatten es geschafft, und wir waren mit Recht stolz auf diesen großen Erfolg gewesen, denn nur der, der den Namen dieser schwarzen Waffe kennt, kann sie sich völlig Untertan machen.

Shavenaar lebte!

Das Schwert war keine tote Materie, sondern ein Wesen, das selbständig denken, fühlen und handeln konnte. Shavenaar war in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen.

Auf dem leicht gekrümmten Klingenrücken befand sich eine dreizackige Krone, und in dieser schlug ein Herz!

Wir hatten Shavenaar auf unsere Seite geholt, deshalb konnte ich nicht begreifen, daß Mago das Schwert nun in der Hand hielt. Was war geschehen? War Shavenaar abtrünnig geworden? Hatte es uns, seine Verbündeten, verraten?

Ich wußte nicht, ob Mago den Namen des Höllenschwertes kannte, hütete mich jedenfalls davor, ihn laut auszusprechen.

Mago lachte hohntriefend. »Erstaunt, Tony Ballard?«

»Wieso befindet sich das Höllenschwert in deinem Besitz?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Ich habe Mr. Silver gezwungen, es mir zu geben.«

»Das glaube ich dir nicht«, sagte ich. »Mr. Silver würde dir das Schwert niemals überlassen.«

»Wie du siehst, halte ich es in der Hand, und nun wird zuerst Quarshie durch diese Waffe sterben und dann du!«

»Warum Quarshie?« wollte ich wissen.

»Braucht ein Dämon einen Grund, einen Menschen zu töten?«

fragte Mago frostig.

Er hatte recht. Kein Dämon brauchte einen Grund dafür.

»Wozu hast du diesen ganzen Spuk hier inszeniert?« fragte ich den Schwarzmagier. »Was hast du damit bezweckt?«

Mago grinste. »Du wirst es nie erfahren, Tony Ballard«, lispelte er.

»Warum sagst du es mir nicht? Befürchtest du, ich könnte deine Pläne noch durchkreuzen?«

»Dazu hast du keine Gelegenheit mehr«, erwiderte der Schwarzmagier.

»Wenn du dich an der toten Tuvvana vergriffen hast…«

»Was ist dann?« fragte mich Mago scharf. »Was? Willst du mir drohen? Begreifst du immer noch nicht, daß du erledigt bist? Ich habe dich für intelligenter gehalten.«

Er wies auf Oscar Quarshie. Der Leichenbestatter schrie seine Angst heraus, flehte mich an, ihm zu helfen, doch ich konnte nichts für ihn tun.

»Du!« knurrte der Dämon. »Hierher!«

»Nein! Um alles in der Welt… Was habe ich denn getan?« schrie Quarshie. »Warum soll ich sterben?«

Unter dem Leichenbestatter war plötzlich ein flirrendes Quadrat.

Es hatte den Anschein, als würde er auf einem leuchtenden Teppich stehen, und diese Unterlage bewegte sich auf Mago zu.

Der magische Teppich rutschte lautlos über den schwarzen Marmorboden.

Mago packte einen geschlossenen Sarg und warf ihn vor Oscar Quarshie auf den Boden. Der Knall ließ mich zusammenzucken.

Nun war der Sarg kein Sarg mehr, sondern ein Richtblock, auf dem zuerst Quarshie und dann ich das Leben verlieren sollten.

***

Diesmal griff der Flugdrachen sofort an. Er bog die Lederflügel hoch und streckte Frank Esslin die Greifer entgegen. Der Söldner der Hölle hechtete zur Seite.

Die Krallen des Angreifers verfehlten ihn ganz knapp. Esslin rollte ab und kam sofort wieder auf die Beine. Er fuhr herum und sah, wie das Untier aufsetzte und mit dem Schnabelmaul nach ihm schnappte.

Frank Esslin brüllte eine schwarzmagische Formel, deren Kraft den Flugdrachen zurückstieß. Die langen Kiefer hieben klackend aufeinander, ohne Frank Esslin zu erwischen. Die gefährliche Schnauze zuckte vor.

Frank Esslin wich geschickt aus und packte die beiden zusammenschlagenden Kiefer.

Blitzartig schuf er ein magisches Tau, das er ebenso schnell um das Maul des Feindes wickelte.

Nun konnte ihn der Flugdrachen nicht mehr beißen, aber das fliegende Ungeheuer blieb immer noch brandgefährlich. Es setzte wieder seine Krallen gegen den Mord-Magier ein.

Esslin hatte Mühe, unverletzt zu bleiben. Der Flugdrachen drehte sich unvermittelt und schlug mit dem Löffelschwanz zu.

Damit hatte der Mord-Magier nicht gerechnet. Er reagierte zu spät, und der Flugdrachen landete einen Volltreffer, der Frank Esslin niederstreckte.

Schwer benommen lag der Söldner der Hölle auf dem Boden.

Dennoch war er nicht wehrlos. Eine letzte, vernichtende Waffe blieb ihm. So schnell es ihm möglich war, richtete Frank Esslin den magischen Ring gegen den gefährlichen Feind, und dann rief er das Wort, das die Kraft des Ringes nicht nur vervielfachte, sondern auch auf eine aggressive Art aktivierte.

»Dobbox!«

Plötzlich schossen Strahlenbündel aus dem magischen Ring. Sie verformten sich und nahmen die Gestalt eines Panthers an, und der von Frank Esslin geschaffene Strahlenpanther warf sich dem Flugdrachen entgegen.

Er hieb mit den Pranken zu und riß dem Gegner gleich bei der ersten Attacke tiefe Wunden. Der Flugdrachen wich erschrocken zurück. Er wollte hochflattern, doch das ließ der Strahlenpanther nicht zu.

Er riß die Flugechse zurück und warf sich auf sie. Gespannt verfolgte Frank Esslin den Kampf.

Der Strahlenpanther biß zu… und der Flugdrachen verendete.

Mit dem Tod des Feindes löste sich das Strahlentier auf. Tony Ballards magischer Ring hatte dem Söldner der Hölle wieder einmal wertvolle Dienste geleistet.

Der Sieg über die Flugechse gab Frank Esslin Auftrieb. Er fühlte sich schon wieder besser und soweit bei Kräften, um weiterzugehen.

Er kletterte an den bemoosten Felsen hoch; dann aber merkte er, daß er sich nach den Strapazen doch lieber eine Pause hätte gönnen sollen.

Er war unvorsichtig, unkonzentriert. Ein unbedachter Schritt…

Er glitt auf dem weichen, glatten Moos aus, riß die Arme hoch, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, kam trotzdem aus der Balance und stürzte einen steilen Hang hinunter…

***

»Tu es nicht, Mago!« rief ich nervös. »Begnüge dich mit mir! Laß dem Mann sein Leben!«

Ich hätte ebensogut zur Wand reden können. Mago wußte, daß er mir einen schmerzhaften Tiefschlag versetzte, wenn er Oscar Quarshie tötete, und genau darauf zielte er ab.

»Na los, Tony Ballard!« höhnte der Schwarzmagier. »Bettele weiter um sein Leben. Vielleicht findest du die richtigen Worte, die mein Herz erweichen.«

Das Herz eines Dämons… Wenn sie überhaupt eines hatten, dann war es härter als das härteste Material auf unserer Welt.

Nichts vermochte das Herz eines Dämons zu erweichen. Ich konnte mir den Atem sparen.

Das einzige, was vielleicht half, war, Mago zu drohen. Dann nahm er mich unter Umständen zuerst an die Reihe, und bis er sich um Quarshie kümmerte, konnte Mr. Silver zurückgekehrt sein.

Ich forderte ihn zum Zweikampf auf und sagte, was ich ihm alles antun würde, wenn er den Mut aufbrächte, sich mir entgegenzustellen. Ich nahm den Mund ziemlich voll und beschimpfte den Schwarzmagier.

Er grinste. »Ich weiß, was du damit bezweckst, Tony Ballard.«

»Hol mich aus dieser magischen Umklammerung, und ich zeige dir, was für ein kleines, unbedeutendes Licht du bist!« schrie ich.

»Ich vernichte dich mit meinem Diskus im Handumdrehen. Du bist schneller tot, als du deinen Namen aussprechen kannst!«

»Ich lasse mich von dir nicht provozieren«, erwiderte Mago.

»Spar dir die Mühe. Du hast damit keinen Erfolg.«

»Weil du Angst vor mir hast!« schrie ich weiter.

»Du weißt nicht, wie lächerlich du bist mit deinen leeren Drohungen, Tony Ballard. Halt den Mund und schau zu!«

Mir schnürte es die Kehle zu.

Quarshie fiel auf die Knie. Er brüllte und winselte um sein Leben.

Eine unsichtbare Kraft riß ihn nach vorn. Er war jetzt über den

»Richtblock« gebeugt.

Mago hob das Höllenschwert. Mir standen die Haare zu Berge.

Ich versuchte, telepathischen Kontakt mit dem Höllenschwert aufzunehmen, um das Schreckliche von Quarshie abzuhalten.

Shavenaar, du darfst nicht gehorchen! Wende dich gegen Mago! Töte nicht diesen unschuldigen Mann, sondern vernichte den Dämon!

Shavenaar mußte meine geistige Botschaft empfangen haben. Es hatte bisher immer geklappt. Wir hatten es im Beisein von Mr. Silver und Lance Selby oft versucht. Doch diesmal »hörte« Shavenaar nicht auf mich.

Shavenaar! brüllte ich im Geist.

Es nützte nichts.

Mago schlug zu.

Ich schloß die Augen, um nicht zu sehen, wie das Höllenschwert traf…

***

Frank Esslin überschlug sich Dutzende Male, immer und immer wieder. Er spreizte Arme und Beine ab und versuchte, den Schwung auf diese Weise zu bremsen.

Vergeblich. Es ging immer schneller mit dem Söldner der Hölle abwärts. Spitzes Gestein bohrte sich in seinen Leib, trommelte gegen seine Rippen, schlug gegen seinen Kopf.

Coor wurde für ihn zu einem wirbelnden Kreisel. Der Steilhang schien kein Ende zu haben, und obwohl Frank Esslin schon keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, durchzuckte ihn noch: Hoffentlich brichst du dir nicht den Hals!

Dagegen war er nämlich nicht gewappnet.

Er schottete sich vor Schmerzen ab. Mehr konnte er nicht tun, denn einen Augenblick später verlor er das Bewußtsein.

Da lag er dann, am Ende des Steilhangs, in der grauen Tiefe einer kalten Schlucht, und hoch über ihm kreiste ein hungriger Aasgeier, der geduldig darauf wartete, bis seine Zeit gekommen war.

Doch der Aasgeier wartete vergebens, denn Frank Esslin war nicht tot. Er hatte Prellungen, Blutergüsse und Schrammen abbekommen, aber er hatte sich nichts gebrochen, und in seiner Brust schlug das Herz nach wie vor kräftig.

Die lange Zeit auf der schwarzen Seite hatte ihn zäh gemacht.

Manchmal glaubte er selbst, mindestens sieben Leben zu haben – und er hatte von diesem kostbaren Gut noch kein einziges aufgebraucht, wenngleich er manchmal nahe daran gewesen war.

Es dauerte eine Weile, bis seine Lebensgeister wieder erwachten.

Er lag auf dem Rücken und blinzelte nach oben, dorthin, wo er den Fehltritt getan hatte.

Verdammt tief war er gefallen. Er sah den Aasgeier, doch der Vogel war ihm egal. Stille umgab ihn, und sie war Balsam für ihn.

Er bewegte langsam und vorsichtig seine Gliedmaßen. Die Schmerzen kamen nur gefiltert durch. Sobald Frank Esslin wußte, daß seine Glieder heil geblieben waren, stand er auf und versuchte, ein paar Schritte zu gehen.

Kein Problem. Er hinkte zwar ein wenig, aber das gab sich bald.

Er half sich mit Magie, soweit dies möglich war. Ein dünnes Grinsen huschte über sein Gesicht.

Er hatte in diese Schlucht gewollt, der Abstieg war nur etwas zu rasant vonstatten gegangen.

Ein Geräusch durchdrang die Stille. Frank Esslin ballte die Hände zu Fäusten und ging instinktiv in Kampfstellung, doch niemand griff ihn an.

Das Geräusch wiederholte sich. Es war ein verzweifeltes Ächzen, ein unglückliches Stöhnen.

Frank Esslins Blick heftete sich auf einen hohen Felsenvorsprung.

Das Ächzen und Stöhnen kam von dort.

Esslin war vorsichtig.

Das Ganze konnte eine Falle sein. So leicht wollte sich der Söldner der Hölle nicht hereinlegen lassen. Er pirschte sich an den steinernen Vorsprung heran, lehnte sich an den Felsen und lauschte gespannt.

Wieder vernahm er die Laute. Er schob sich am Stein entlang und blickte um die Ecke.

Da war ein Mann, festgehalten von wurzelartigen Gebilden, die seinen muskulösen nackten Körper umspannten. Die Wurzeln verloren sich in dunklen Rissen im Stein.

Der Mann war ein Riese. Sein wallender Vollbart hing ihm auf die schweißglänzende Brust, und in den tiefen Augenhöhlen lag der Ausdruck eines unbeschreiblichen Schmerzes.

Frank Esslin schätzte, daß der Mann um zwei Köpfe größer war als er. Mr. Silver fiel ihm unwillkürlich ein. Der Ex-Dämon war auch nicht klein, aber dieser Kerl da war größer.

Da der Bärtige festgehalten wurde, nahm Frank Esslin nicht an, daß ihm von diesem Koloß Gefahr drohte.

Er trat hinter dem Felsen hervor, damit ihn der andere sah.

»Hilfe!« röchelte der Bärtige auch sogleich. »Hilf mir, ich ertrage diese Schmerzen nicht mehr! Befreie mich, und ich werde dein Diener sein – für ewige Zeiten.«

Frank Esslin dachte an seinen ehemaligen Freund Tony Ballard, an dessen Seite der Ex-Dämon Mr. Silver stand.

Wäre es nicht ein optisches Gleichgewicht, wenn er sich auch einen hünenhaften Begleiter zulegte?

Mord-Magier sind für gewöhnlich Einzelgänger. In diesem Sinne war Frank Esslin ausgebildet worden, aber er brauchte sich an diese Richtlinien nicht sklavisch zu halten. Er war völlig frei in seinen Entscheidungen. Was er tat, war richtig. Er brauchte niemandem Rechenschaft abzulegen.

»Ich bin stark!« sagte der Bärtige. »Ich kann dich beschützen!«

»Wieso befindest du dich in dieser erbarmungswürdigen Lage, wenn du so stark bist?« fragte Frank Esslin argwöhnisch. »Wieso kannst du dir nicht selbst helfen?«

»Diese verfluchten Wurzeln zehren mich aus. Sie leben von meiner Kraft. Es ist sehr schmerzhaft und schwächt mich. Aber ich erhole mich rasch wieder, wenn du mich befreist.«

»Wie ist dein Name?« wollte Frank Esslin wissen.

»Kayba.«

»Woher kommst du?«

Kayba nannte ein Gebiet, das Frank Esslin nicht kannte. Das konnte stimmen, brauchte aber auch nicht wahr zu sein. Frank Esslin konnte es nicht nachprüfen.

»Wenn du mich rettest, gehört mein Leben dir, Herr«, sagte Kayba. »Ich bin mutig und kampferfahren…«

Der Söldner der Hölle schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, wie du dich anpreist.«

»Wie soll ich dich denn sonst dazu bewegen, mir zu helfen? Coor ist eine gefährliche Welt. Sie wäre nur noch halb so gefährlich für dich, wenn du mich zu deinem Diener machtest.«

»Oder doppelt so gefährlich, weil du mir im Schlaf die Kehle durchschneiden würdest.«

Der Kopf des Bärtigen sank auf die Seite. »Du bist also nicht bereit, mich zu retten.«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Frank Esslin.

Der Bärtige hob den Kopf sofort wieder.

»Du bist ein Dämon«, sagte Frank Esslin. »Ich fühle es.«

»Ja, Herr. Ich bin ein Dämon«, gab Kayba zu. »Einer, der nicht mehr lange zu leben hat, wenn du…«

»Dämonen sind falsch und verschlagen, hinterhältig und gemein. Jeder, der ihnen vertraut, ist entweder verrückt oder lebensmüde. Ich bin beides nicht.«

»Und ich würde niemals die Hand gegen meinen Herrn erheben«, versicherte Kayba. Es klang wie ein Schwur.

Ein Diener, der für mich durchs Feuer geht, wäre nicht schlecht, überlegte Frank Esslin. Ich könnte ihn die Schmutzarbeit tun lassen.

Und wenn Gefahr droht, könnte ich ihn vorausschicken – wie ein Minenräumkommando.

»Warum entscheidest du dich nicht endlich?« drängte Kayba ihn jammernd. »Wie lange sollen mich diese verfluchten magischen Wurzeln noch aussaugen?«

Frank Esslin nickte langsam. »Na schön, ich will es mit dir versuchen.«

»Du wirst es nicht bereuen«, versicherte ihm der bärtige Riese.

»Das wird sich erst herausstellen. Sollte ich dahinterkommen, daß du falsch spielst, werde ich dich auf der Stelle töten!«

Der Söldner der Hölle machte einen Schritt vorwärts.

»Vorsicht, Herr!« rief Kayba.

Esslin hörte ein leises Zischen und Knistern. Er senkte den Blick und sah grüne Flämmchen und Blitze, die vor seiner Schuhspitze aus dem Boden zuckten.

»Das ist eine magische Linie, Herr«, sagte Kayba. »Sie wurde gezogen, damit niemand an mich heran kann.«

»Wer hat sie gezogen?« wollte Frank Esslin wissen.

Die grünen Flammen wurden länger, die Blitze größer. Sie

»bissen« nach Frank Esslins Bein. Er mußte zurückweichen. Aus der magischen Linie war eine 50 Zentimeter hohe Hürde geworden, die ständig in Bewegung war.

Frank Esslin sah ihr die Feindseligkeit an, die sie ihm entgegenbrachte. Sie reagierte aggressiv auf seine Nähe, aber er besaß Tony Ballards Ring, und er traute sich zu, diese gegnerische Kraft zu durchbrechen.

Er preßte die Kiefer zusammen. Sein Gesicht drückte harte Entschlossenheit aus. Mit vorgestreckter Faust näherte er sich dem magischen Hindernis.

»Vorsichtig, Herr!« rief Kayba. »Bitte sei vorsichtig. Wenn dir etwas zustößt, bin ich verloren!«

Der Söldner der Hölle konzentrierte sich auf das grüne Knistern und Flackern. Er murmelte eine schwarzmagische Formel und nahm den Blick nicht von dem Hindernis.

Esslin wob uralte Worte aus der Dämonensprache ein. Er war selbst zwar kein Dämon, aber er hatte einen Teil von deren Sprache gelernt.

Das magische Hindernis duckte sich, als hätte eine riesige unsichtbare Hand daraufgeschlagen. Frank Esslin erkannte Risse in der Linie. Der Zusammenhalt der feindlichen Kraft zerbröckelte.

Diesen Umstand machte sich Esslin zunutze.

Er stieß die Faust vor, traf das Hindernis mit dem magischen Ring, und als der schwarze Stein Kontakt hatte, sauste die grüne Linie nach links und rechts davon.

Es sah so aus, als würde sie auf beiden Seiten blitzschnell aufgerollt. Es gab kein Hindernis mehr.

»Ich wußte, daß du damit fertigwerden würdest, Herr«, stieß der bärtige Koloß erleichtert hervor. »Ich wußte sofort, daß du etwas Besonderes bist. Es wird mir eine große Ehre sein, dir zu dienen, Herr.«

Frank Esslin trat auf ihn zu. Aus nächster Nähe betrachtet, sah Kayba noch viel riesiger aus. Durfte Esslin ihm trauen?

Der Söldner der Hölle setzte seinen Ring an die saugenden magischen Wurzeln. Sie schnellten pfeifend zurück und gaben den bärtigen Dämon frei.

Dunkle Striemen bedeckten Kaybas Körper. Als Frank Esslin die letzte Wurzel entfernt hatte, wankte Kayba von der Felswand weg.

»Mein Leben gehört nun dir, Herr«, sagte der Riese. »Ich werde dir ewig dankbar sein.«

»Dämonen kennen keine Dankbarkeit!« erwiderte der Söldner der Hölle kühl.

»Ich schon. Vielleicht bin ich eine Ausnahme. Ich werde es dir beweisen.«

»Kennst du dich in diesem Gebiet aus?« fragte Frank Esslin.

»Ich bin hier aufgewachsen«, sagte Kayba.

»Sieh einer an. Vorhin nanntest du eine andere Gegend, aus der du angeblich hierher gekommen bist«, sagte Frank Esslin mißtrauisch.

»Nicht angeblich, Herr. Es ist wahr. Ich lebte lange Zeit hier. Dann ging ich fort, und kürzlich kehrte ich hierher zurück.«

»Das wäre dir beinahe zum Verhängnis geworden«, sagte Frank Esslin. »Du hättest bleiben sollen, wo du warst.«

»Dann wäre ich nie auf dich getroffen«, sagte Kayba. »Die Vorsehung hat uns zusammengeführt, Herr. Wir sollten zusammenbleiben.«

»Ich werde Coor bald verlassen.«

»Egal, wohin du gehst, Herr. Ich werde dich begleiten, wenn du es mir erlaubst.«

Frank Esslins Augen wurden schmal. Er sah Kayba durchdringend an. »Du hast einen Mord-Magier vor dir!«

Der bärtige Riese zuckte kaum merklich zusammen.

»Wir täuschen und töten!« sagte Frank Esslin hart. »Man hat mir beigebracht, gnadenlos zuzuschlagen, den günstigsten Zeitpunkt für den Mord abzuwarten! Wir sind Einzelgänger und haben keine Freunde. Willst du mir immer noch dienen?«

»Die Entscheidung liegt bei dir, Herr«, sagte Kayba ernst.

»Vielleicht kommt es mir schon bald in den Sinn, dich zu töten«, sagte Frank Esslin.

»Mein Leben gehört dir, Herr. Wenn du es vernichten willst…«

»Ich bin unterwegs zu Rheccman«, sagte der Söldner der Hölle.

»Wenn du hier aufgewachsen bist, mußt du ihn kennen.«

»Rheccman, der Tätowierer«, sagte Kayba und nickte. »Ja, den kenne ich. Er ist ein alter Mann.«

»Weißt du, wo er wohnt?« fragte Frank Esslin.

»Ja, Herr, das ist mir bekannt.«

»Dann bring mich zu ihm.«

»Du willst dich von ihm tätowieren lassen?«

»Aus welchem anderen Grund sucht man sonst einen Tätowierer auf?« gab der Mord-Magier zurück.

»Seine Hand zittert, und die Schärfe seiner Augen hat stark nachgelassen. Er ist sehr unsicher geworden, Herr, sagt man.«

»Kannst du mir einen anderen Tätowierer empfehlen?« fragte Frank Esslin.

»Leider nein, Herr. Mir ist nur dieser eine bekannt.«

»Ich bin entschlossen, seine Dienste in Anspruch zu nehmen«, sagte Frank Esslin. »Gehen wir! Zeig mir den Weg zu Rheccman.«

Gehorsam setzte sich Kayba in Bewegung.

Frank Esslin musterte ihn heimlich. Ich werde dir niemals trauen, dachte er. Du hast irgend etwas ausgefressen, das wittere ich. Du wirst mir davon erzählen müssen, und zwar schon bald.

Kayba führte den Söldner der Hölle durch die düstere Schlucht.

Der Himmel über ihnen war nur ein schmaler Streifen. Frank Esslin überwand die Nachwirkungen des Absturzes sehr rasch.

Er traute dem Frieden, der in der Schlucht herrschte, nicht. Diese Stille war trügerisch, sollte wohl seine Wachsamkeit einschläfern.

Deshalb wurde er immer aufmerksamer und bereitete sich innerlich auf die nächste Gefahr vor.

Der Frieden dauerte schon zu lange. Das war auf Coor nicht normal.

Obwohl Esslin auf der Hut war, erschrak er, als zwischen den Felsenwänden plötzlich das Gebrüll eines Angreifers dröhnte…

***

Shavenaar, wie konntest du das tun? schrie es in mir. Ich riß entsetzt die Augen auf und sah den toten Körper des Leichenbestatters zusammensacken.

Shavenaar hatte uns getäuscht. Es war eine schwarze Waffe geblieben. Wie hatten wir so verrückt sein können, anzunehmen, das Höllenschwert hätte sich mit uns verbündet? Für diese Dummheit bekamen wir nun die Rechnung präsentiert.

Shavenaar hatte getötet!

Zwar war es Magos Hand gewesen, die das Höllenschwert geführt hatte, aber Shavenaar hätte sich weigern müssen, Oscar Quarshie das Leben zu nehmen.

Ich verachte dich, Shavenaar! dachte ich wütend, enttäuscht, voller Haß.

Mago bleckte die Zähne.

Jetzt bin ich an der Reihe! dachte ich aufgewühlt. Das Höllenschwert würde dem Schwarzmagier wieder gehorchen. Verflucht, man durfte keinem schwarzen Wesen auch nur das geringste Vertrauen entgegenbringen. Sie waren es allesamt nicht wert. Sie verrieten einen ja doch nur bei der erstbesten Gelegenheit. Das galt für Cuca, für Metal – und für das Höllenschwert.

Mir war, als würde ein Ring aus Eis um meinen Hals liegen. Ich starrte auf das Höllenschwert und wußte nicht, wie ich die schreckliche Gefahr von mir abwenden sollte.

Mago hatte Mr. Silver geschickt in die Irre geleitet. Der Ex-Dämon hatte keine Ahnung, was hier lief. Zwei Tote würde er vorfinden. Oscar Quarshie und mich – getötet von Mago und Shavenaar. Mein Inneres revoltierte gegen das, was mir bevorstand, doch ich vermochte mich nicht zu befreien. Mago hatte mich nach wie vor in seiner Gewalt, und daran würde sich bis zu meinem Ende nichts mehr ändern.

»Hast du genau zugesehen, Tony Ballard?« fragte der Schwarzmagier höhnisch.

»Was immer du tust, es wird nicht ungesühnt bleiben!« sagte ich trotzig. »Du wirst mich töten. Ich kann dich nicht daran hindern, aber ich habe Freunde, die meinen Tod rächen werden. Sie werden dich jagen. Du kannst dich verstecken, wo du willst. Meine Freunde werden dich finden und dir die Rechnung für all deine Greueltaten präsentieren.«

Mago lachte überheblich. »Das war eine sehr leidenschaftliche, aber auch eine sehr sinnlose Rede, denn deine Freunde werden mich nie besiegen. Nun schon gar nicht, weil sich das Höllenschwert wieder in meinem Besitz befindet.« Er hob Shavenaar. »Ich werde am Höllenfirmament mit dieser Waffe in der Hand kometenhaft aufsteigen, doch du wirst das nicht erleben, Tony Ballard, denn deine Lebensuhr läuft jetzt ab. Komm hierher!«

Ich brauchte nicht zu gehorchen. Mit mir passierte das gleiche wie mit Oscar Quarshie: Die Kraft des Schwarzmagiers holte mich zu dem Sarg, der für Quarshie zum Richtblock geworden war.

»Auf die Knie!« befahl Mago scharf, und seine Magie warf mich zu Boden.

***

Frank Esslin zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Hatte ihn Kayba wissentlich in eine Falle geführt? Der Söldner der Hölle warf dem bärtigen Riesen einen mißtrauischen Blick zu. Kayba schien genauso überrascht zu sein wie er. Oder spielte ihm der Dämon das nur vor? Kayba hatte behauptet, er wäre in dieser Gegend aufgewachsen. Wenn das stimmte, wußte er höchstwahrscheinlich von dieser Gefahr, aber er hatte Frank Esslin nicht darauf aufmerksam gemacht.

Also doch! dachte der Mord-Magier. Er spielt mit gezinkten Karten!

Dafür sollte Kayba später büßen.

Esslin drehte sich um. Sein scharfes Auge suchte den Feind. Wer hatte dieses ohrenbetäubende Gebrüll ausgestoßen?

Noch zeigte sich der Gegner nicht.

Aber es flog etwas auf Frank Esslin zu, etwas Großes, Graues – ein Stein, mit ungeheurer Kraft geworfen! »Herr!« schrie Kayba.

Klang es ehrlich entsetzt?

Frank Esslin duckte sich. Der mächtige Stein streifte seinen Kopf.

Er verlor das Gleichgewicht und fiel.

Gleich nach dem Stein kam der Feind: ein kraftstrotzendes Tier, breit, gedrungen, ein Menschenaffe – ein Gorilla! Seine Augen glänzten wie Glaskugeln. Sein Fell war nachtschwarz und zottelig.

Seine wulstigen Lippen stülpten sich hoch und entblößten lange Eckzähne. Mit diesen Hauern konnte der Gorilla jedes Leben vernichten.

Bevor Frank Esslin auf dem Boden aufschlug, prallte der massige, harte Körper des Angreifers gegen ihn. Der Gorilla packte den Söldner der Hölle mit Händen, die stahlharten Schraubstockbacken glichen.

Jetzt konnte Kayba beweisen, daß er vorhin die Wahrheit gesagt hatte.

Doch der bärtige Riese rührte sich nicht von der Stelle.

Frank Esslin mußte sich allein wehren. Die Zeit war knapp; der Biß des Gorillas würde tödlich sein.

Kaybas Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Die Wurzeln hatten ihn ausgelaugt, deshalb benötigte er eine längere Zeit, um aktiv zu werden. Die Farbe seiner Haut veränderte sich.

Zum erstenmal wurde sichtbar, daß er ein Dämon war.

Krebsrot wurde sein Körper – doch das war nicht nur Farbe, das war Glut, war Hitze, war Lava!

Innerhalb weniger Augenblicke bestand Kayba von Kopf bis Fuß aus glühender Lava – und er setzte sich für Frank Esslin ein. Mit schweren Schritten stampfte er vorwärts, packte den Gorilla und riß ihn von Esslin.

Der Söldner der Hölle setzte sich schwer keuchend auf. Er begriff, daß er dem Dämon unrecht getan hatte. Kayba setzte sich mit ganzer Kraft für ihn ein.

Das Tier brüllte und wollte sich losreißen. Kayba wirbelte den Gegner herum und nahm den großen Gorillaschädel zwischen seine glühenden Hände. Grauer Rauch stieg auf, der Gorilla verstummte.

Als er zusammensackte, nahm Kayba sein gewohntes Aussehen wieder an.

»Normalerweise dauert es nicht so lange, bis ich reagiere«, sagte der bärtige Riese. Es war wohl als Entschuldigung gedacht.

»Schon gut«, erwiderte Frank Esslin. »Was du getan hast, hat mich beeindruckt.«

»Konnte es dich von meiner Loyalität überzeugen, Herr?«

»Ich glaube, du wirst mir gute Dienste leisten.«

»Ich werde alles für dich tun, Herr«, versprach Kayba, und Frank Esslin fing allmählich an, ihm zu glauben.

Kayba schien einer der wenigen Dämonen zu sein, die ihr Wort hielten.

***

Peter Black war schon weit in der Weltgeschichte herumgekommen. Sogar Amerika und Australien hatte er, der gebürtige Engländer, abgeklappert – zuerst allein, später mit seinem Freund Orson Vaccaro. Er hatte mit Orson so manches unsaubere Ding gedreht, und sie hatten zeitweise davon nicht schlecht gelebt, aber so richtig ans große Geld waren sie nie gekommen.

Auch in Rom hatten sie ihr Glück gesucht. Das war Vaccaros Idee gewesen. Um viele Ecken herum hatte Peter Black erfahren, daß sein Freund und Partner nicht mehr lebte. [1]

Black hatte daraufhin Hals über Kopf die Ewige Stadt verlassen.

Er war aus Italien geflohen, und sein Name stand auf den Fahndungslisten von Interpol.

Er ging von Rom nach Madrid, setzte sich von da weiter nach Paris ab, fühlte sich in der Seine-Metropole aber nicht sicher und tauchte in Hamburg unter.

Es gelang ihm nirgendwo, die richtigen Kontakte herzustellen.

Man ließ ihn nichts verdienen. Er lebte isoliert und zehrte so lange von der Substanz, bis davon nichts mehr übrig war.

Sein letztes Geld verwendete er dafür, eine Bahnfahrkarte zurück nach Rom zu kaufen, denn dort lebte ein Mann, der ihm – für seine Begriffe – eine Menge Geld schuldete.

Er sah nicht ein, warum er am Hungertuch nagen sollte, während es sich Dario Carrera mit seinem Geld gutgehen ließ.

Der Zug kam im Morgengrauen an. Black frühstückte im Bahnhofsrestaurant, kaufte sich später eine Zeitung und setzte sich in einen kleinen Park, nicht weit vom Trevi-Brunnen entfernt. Black sah gut aus. Er war blond und hatte blaue Augen. Beim Durchblättern der Zeitung fielen ihm die Heiratsannoncen auf.

Er ließ die Zeitung sinken und blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf. Tauben flatterten an ihm vorbei. Er sah sie nicht, war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt.

Ob ich mich als Heiratsschwindler eignen würde? fragte er sich.

Vom Aussehen her gab’s keine Probleme, und eine Frau zu täuschen kann nicht besonders schwierig sein. Natürlich müßte ich ein wenig Geld investieren, mich besser kleiden, großzügig sein.

Damit kann man den dummen Gänsen imponieren. Irgendwann kommt dann der Trick mit der momentanen Geldverlegenheit, und schon schlachtet die Lady zu Hause ihr Sparschwein, um freudig auszuhelfen – weil man ja sowieso bald heiraten wird. Geld und Verlobten sieht sie dann nicht wieder. Und ich kann mich dem nächsten Opfer zuwenden. Nicht übel. Es ist jedenfalls ein angenehmeres und geruhsameres Leben, als ich es bisher geführt habe.

»Peter Black – Heiratsschwindler«, murmelte der Verbrecher und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

Er würde diese Idee im Auge behalten. Doch um auf die weiche Welle überzuwechseln, benötigte Peter Black ein Startkapital. Geld, das Dario Carrera besaß. Geld, das ihm gehörte und das er vermehren wollte.

Bei Dario würde er noch hart dreinschlagen müssen, sonst rückte der sein Geld nie heraus. Black warf einen Blick auf seine Uhr. Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie in einen Abfallkorb.

Es war Zeit, Dario Carrera einen Besuch abzustatten.

***

Am Ende der Schlucht rasteten sie. Frank Esslin lehnte an einem Baum und beobachtete Kayba, der zwei kaninchenähnliche Tiere gefangen hatte und diese nun briet. Ein verlockender Duft stieg dem Söldner der Hölle in die Nase. Der Hunger meldete sich bei Frank Esslin. Kayba hatte das Fleisch mit Kräutern eingerieben, die ringsherum wuchsen. Die meisten davon kannte Frank Esslin inzwischen ebenfalls, doch einige waren ihm fremd.

Kayba drehte die Braten mit großer Geduld. Der Mord-Magier hatte Gelegenheit, den Dämon eingehend zu mustern.

Irgend etwas an Kayba kam ihm rätselhaft vor. Welches Geheimnis verbarg der bärtige Riese?

Er hat mir möglicherweise das Leben gerettet, überlegte Frank Esslin, aber das besagt noch gar nichts. Er verbirgt irgend etwas vor mir.

Kayba nahm die gebratenen Tiere vom Feuer. »Das Fleisch wird dir schmecken, Herr«, sagte er.

Sie aßen, und es schmeckte tatsächlich hervorragend. Dazu trugen vor allem jene Gewürze bei, die dem Söldner der Hölle fremd gewesen waren.

Eigentlich war Frank Esslin leichtsinnig. Es gab auf Coor gefährliche Zauberkräuter. Vielleicht hatte Kayba ein solches verwendet.

Er ißt das gleiche wie ich, dachte Esslin. Also kann nichts Schädliches dran sein.

Andererseits aber, war er ein Mensch, während Kayba ein Dämon war. Der bärtige Riese konnte bestimmt auch eine Menge Gift vertragen. Gift, das einen Menschen tötete.

»Warum siehst du mich so merkwürdig an, Herr?« fragte Kayba.

»Ist mit dem Fleisch irgend etwas nicht in Ordnung?«

»Ist das Fleisch in Ordnung?« fragte Frank Esslin zurück.

»Aber ja«, sagte Kayba. »Dein Mißtrauen kränkt mich, Herr. Ich dachte, ich hätte dich von meiner Ehrlichkeit überzeugt.«

»Das geht nicht so schnell«, sagte Frank Esslin. »Ich weiß noch zu wenig von dir.«

»Ich weiß noch weniger von dir, aber ich vertraue dir.«

»Das ist etwas anderes«, sagte der Söldner der Hölle.

»Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen.«

»Ich heiße Frank Esslin. Sastra hat mich zum Mord-Magier ausgebildet. Kennst du ihn?«

»Nein, Herr.«

Frank Esslin wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Was hast du getan, Kayba?« fragte er. »Was hast du angestellt?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Herr.«

»Komm schon, spiel nicht das Unschuldslamm. Du hast irgend etwas auf dem Kerbholz«, sagte Frank Esslin ungeduldig. »Bevor ich dich befreite, habe ich dir eine Frage gestellt. Du hast sie mir nicht beantwortet.«

»Das werde ich nachholen, Herr. Du brauchst die Frage nur zu wiederholen. Ich habe keine Geheimnisse vor dir.«

»Wir werden sehen. Behaupten kann man viel«, sagte Frank Esslin. Er war satt und legte die Reste beiseite. »Wer hat die magische Linie gezogen, die verhindern sollte, daß jemand an dich heran konnte?«

Kayba senkte den Blick. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ein Dämon«, antwortete er, ohne Frank Esslin anzusehen.

»Es muß sich um einen sehr starken Dämon gehandelt haben.«

»Er ist sehr stark«, bestätigte Kayba. »Ich war ihm nicht gewachsen. Er bannte mich an den Felsen, wo ich langsam und qualvoll sterben sollte. Du hast mir das erspart, Herr.«

»Hat dieser Dämon einen Namen?« fragte Frank Esslin.

»Er heißt Thoran, Herr«, gab Kayba Auskunft.

Frank Esslin zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen.

Thoran!

Das war einer von den Grausamen 5!

Frank Esslin hielt unwillkürlich die Luft an. Thoran hat Kayba zum Tode verurteilt, überlegte er. Und ich habe Kayba gerettet. Damit habe ich mir möglicherweise unwissentlich Thorans Zorn zugezogen. Und wer sich mit einem dieser mächtigen Magier-Dämonen anlegt, legt sich mit allen an.

Frank Esslin schluckte trocken.

Er hatte sich die Grausamen 5 zu Feinden gemacht!

***

Dario Carrera hatte in einer Seitengasse der Via Veneto einen Antiquitätenladen. Als er ihn öffnete, befand sich Peter Black bereits drinnen. Der Engländer wußte, wie man Schlösser knackte.

Carreras Laden war alles andere denn eine Goldgrube, aber das störte den kleinen, übergewichtigen Mann nicht. Das Antiquitätengeschäft war lediglich ein Tarnmäntelchen für die Behörden, damit niemand auf die Idee kam, sich zu fragen, wovon dieser Dario Carrera nun eigentlich lebte.

Wesentlich mehr verdiente Carrera als Hehler. Er hatte gute Verbindungen und sah das Diebesgut manchmal gar nicht, sondern leitete es gleich weiter. Oft genügte ein einziger Anruf, und bei Carrera klingelte schon wieder die Kasse.

Manchmal übernahm er sich auch ein wenig, denn er war ein Mann, der den Hals nicht vollkriegen konnte. Wenn es mit dem Absatz dann nicht nach Wunsch klappte, die Gangster aber sofort Bargeld sehen wollten, kam es zu Engpässen.

Einem solchen Engpaß verdankte es Peter Black, daß Carrera sein Diebesgut zwar übernommen, jedoch nur eine geringe Anzahlung geleistet hatte – und danach hatte Carrera den Engländer von einer Woche auf die andere vertröstet, vielleicht hoffend, daß die Polizei ihn inzwischen schnappte und er nichts zu bezahlen brauchte.

Doch so sehr sich die Polizei auch bemühte, Blacks habhaft zu werden, es war ihm bisher sehr gut gelungen, sich ihrem Zugriff zu entziehen, und nun war er hier, um sich zu holen, was ihm zustand.

Vielleicht sogar ein bißchen mehr.

Black stand hinter einer großen hölzernen Heiligenfigur, die vom Holzwurm ziemlich zerfressen war, und beobachtete den Eintretenden. Ihm war bekannt, daß Carrera stets Geld in seinem Safe hatte – vorausgesetzt, er war flüssig.

Auf dieses Geld hatte es Black abgesehen.

Ahnungslos näherte sich Dario Carrera der Heiligenfigur – und Peter Black, der mit gezogenem Revolver auf ihn wartete. Black hatte nicht die Absicht, auf den Hehler zu schießen. Er wollte dem Italiener mit dem Revolver lediglich einen Mordsschrecken einjagen.

Carrera ging an der Figur vorbei, ohne Peter Black zu sehen.

Angespannt wartete der Engländer den richtigen Moment ab.

Jetzt! befahl er sich, als der Augenblick gekommen war, und dann federte er hinter der Heiligenfigur hervor.

Carrera nahm die Bewegung hinter sich war und wollte herum wirbeln. Er riß die Fäuste hoch und wollte aus der Drehung zuschlagen, doch dazu ließ es Peter Black nicht kommen.

Er katapultierte sich vorwärts und schlug mit dem Revolver nach dem Antiquitätenhändler.

Dario Carrera ächzte und stolperte auf die Tür zu, die in sein Büro führte. Er rammte sie mit seinem Körper auf und fiel über den Schreibtisch.

Das Telefon grub sich in seinen Bauch. »Hilfe!« krächzte er.

»Mörder! Hilfe! Man will mich umbringen!«

»Halt’s Maul!« knurrte Peter Black. Er zerrte den Hehler herum und setzte ihm die Waffe an. »Halt die Klappe! Hör sofort auf zu schreien, sonst passiert ein Unglück!«

Dario Carrera riß verdattert die Augen auf. »Black.«

»Schön, daß du mich noch kennst«, sagte der Engländer sarkastisch.

»Was soll dieser Auftritt, Black?«

»Du schuldest mir Geld.«

»Ich dachte, du wärst im Ausland.«

»Da war ich«, sagte Black. »Und nun bin ich wieder hier.«

»Du überfällst mich wie ein Raubmörder…«

»Ein bißchen Angst kann nicht schaden«, sagte Peter Black rauh.

»Du hättest es bestimmt gern gesehen, wenn ich im Ausland geblieben wäre, wie? Damit hättest du dir einen Haufen Knete erspart.«

»Ist doch Blödsinn, Black. Was dir gehört, gehört dir.«

»Hast du mein Geld hier?« fragte der Engländer.

»Wenn du mich losläßt, gebe ich es dir.«

»Ich hoffe, du versuchst nicht, mich auszutricksen.«

»Keine Sorge, ich hänge an meinem Leben«, sagte Dario Carrera.

Peter Black richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Wo sich der Wandtresor befand, wußte er. Er wies mit dem Blick darauf und sagte: »Dann mal los. Zeig dich zahlungswillig.«

Carrera erhob sich vorsichtig. Er schluckte. »Tu doch die blöde Kanone weg, Black. Die brauchst du doch bei mir nicht. Sind wir nicht Freunde?«

»Nicht, daß ich wüßte«, gab Black eisig zurück.

Dario Carrera begab sich zum Wandsafe. Peter Black bedrohte ihn mit der Waffe, und das behagte ihm ganz und gar nicht, denn im Safe befand sich mehr Geld, als er dem Engländer schuldete.

Wenn Black die Banknotenbündel sah, würde er sie haben wollen, und zwar alle. Carrera überlegte fiebernd, wie er das verhindern konnte.

»Kannst du dich nicht ein bißchen beeilen?« drängte Black. »Wie lange willst du mich denn noch hinhalten? Du begleichst wohl nicht gern deine Schulden.«

»Unsinn. Natürlich kriegst du, was dir zusteht.« Dario Carrera drehte das Rädchen der Zahlenkombination. Er stellte sich so, daß Black nicht draufsehen konnte. Dem Engländer war die Kombination egal. Er legte keinen Wert darauf, sie zu kennen.

In den nächsten Tagen würde er sich mit diesem Londoner Privatdetektiv Tony Ballard in Verbindung setzen, wie das schon sein Freund und Komplize Orson Vaccaro getan hatte.

Er hatte Ballard eine Information anzubieten. Wenn dieser sie haben wollte, würde er einen hübschen Batzen Geld springen lassen müssen. Aber Geld spielte bei dem Schnüffler keine Rolle, wie man hörte, denn hinter ihm stand der schwerreiche Industrielle Tucker Peckinpah. Da konnte man schon einiges verlangen.

Dario Carrera zog die Panzertür auf. Er öffnete den Safe nicht so weit, daß Black hineinsehen konnte.

Der Engländer lachte. »Was soll das, Dario? Traust du mir nicht?«

Er rempelte den Italiener zur Seite und öffnete den Tresor vollends. Als er das viele Geld sah, pfiff er überrascht durch die Zähne.

»Donnerwetter, ist das ein herrlicher Anblick. Da gehen einem ja glatt die Augen über«, sagte er grinsend.

»Nimm dir, was dir gehört«, forderte ihn der Antiquitätenhändler auf.

Black hob die Waffe. »Du bist sehr leichtsinnig, soviel Geld hier aufzubewahren.«

»Ich brauche es, um meine Geschäfte reibungslos abwickeln zu können«, sagte Carrera. »Meine Kunden akzeptieren keine Schecks, wie du weißt.«

»Es ist trotzdem leichtsinnig«, sagte Peter Black. »Und ich frage mich, ob man einen solchen Leichtsinn nicht bestrafen sollte. Damit du in Zukunft nicht mehr so sorglos bist, verstehst du? Es wäre eine rein erzieherische Maßnahme.«

Dario Carrera schwitzte. Das hatte er befürchtet. Er sah Black verzweifelt an. »Du wirst dich doch nicht an meinem Eigentum vergreifen, Black. So etwas gehört sich nicht.«

Black lachte. »Gib dir keine Mühe. Mich kann man nicht mehr erziehen, das haben meine Eltern versäumt, und nun ist es zu spät. Wenn ich in deinen Safe schaue, ist die Versuchung einfach zu groß. Ich bring’s einfach nicht fertig, mir nur zu nehmen, was du mir schuldest. Außerdem sind inzwischen auch eine Menge Verzugszinsen aufgelaufen, aber ich denke, daß sie sich mit dem restlichen Zaster abdecken lassen.«

Dario Carrera wurde blaß vor Wut. »Du verdammtes Schwein!«

Peter Blacks Blick wurde hart. »Du solltest nicht versuchen, mich daran zu hindern, den Tresor auszuräumen. Das würde dir verdammt schlecht bekommen.«

»Der Teufel soll dich holen!« knirschte Carrera.

Peter Black stopfte sich die Banknotenbündel in die Taschen. »Ich kann verstehen, daß du sauer bist«, sagte er. »Ehrlich, ich kann’s verstehen.«

Dario Carrera konnte sich nicht länger beherrschen. Als Peter Black nach dem letzten Bündel griff, drehte er durch und stürzte sich auf den Verbrecher.

Seine Faust landete in Blacks Gesicht. Der Engländer fiel gegen die Wand, und Carrera setzte nach, doch er war so blind in seiner Wut, daß Peter Black keine Schwierigkeiten hatte, mit ihm fertigzuwerden.

Ein einziger Schlag genügte. Dario Carrera fiel um wie ein gefällter Baum.

»Idiot«, brummte der Engländer und blickte verächtlich auf den Bewußtlosen.

Er setzte sich auf die Schreibtischkante, rückte sich das Telefon zurecht und wählte eine sechsstellige Nummer.

***

Frank Esslin atmete tief durch. Es hatte keinen Sinn, sich von Kayba jetzt zu trennen. Er konnte nicht rückgängig machen, was er getan hatte.

Sollte Thoran auf irgendeine Weise davon Wind bekommen haben, hatte der Söldner der Hölle nun die Grausamen 5 gegen sich, und das war für den Mord-Magier kein erfreulicher Aspekt.

»Du denkst, es wäre besser gewesen, mich sterben zu lassen«, sagte Kayba.

»Ich hätte mir damit vermutlich eine Menge Ärger erspart«, antwortete Frank Esslin. »Wer sich mit den Grausamen 5 anlegt, ist meiner Ansicht nach ein Narr.«

»Fürchtest du sie?«

»Ich bin nicht versessen darauf, von ihnen aufs Korn genommen zu werden«, sagte Frank Esslin. Er gab nicht direkt zu, daß er die Magier-Dämonen fürchtete, aber es war der Fall.

Ihm war niemand bekannt, der den Grausamen 5 furchtlos begegnete. Selbst Asmodis, der Höllenfürst, der sie vor langer Zeit geschaffen hatte, indem er sie aus einem schwarzen Kelch hob, mied sie.

»Warum verurteilte dich Thoran zum Tode?« fragte Frank Esslin.

Kayba blickte in das niederbrennende Feuer. »Ich habe hier meine Jugend verbracht, wie du weißt. Es gab damals ein Mädchen… Teny hieß sie. Sie war eine Hexe. Ich habe sie geliebt. Wir wuchsen zusammen auf, und ich dachte, wir würden immer zusammenbleiben, doch als sie erwachsen wurde, wurde sie schwierig. Sie hatte schreckliche Launen und ließ sich mit anderen Dä- monen ein. Sogar Asmodis soll mit ihr das Lager geteilt haben. Ich wollte ihrem zügellosen Treiben nicht länger zusehen und ging fort. Ich war lange weg, aber ich konnte Teny nicht vergessen. Ihr ging es genauso, das gestand sie mir, als ich zurückkehrte. Ich wußte nicht, daß sie nun Thoran gehörte. Teny sagte es mir nicht. Ich dachte, sie wäre frei und hätte ihren liederlichen Lebenswandel aufgegeben. Wir trafen uns in einer Höhle und schliefen miteinander.«

»Und Thoran überraschte euch dabei«, sagte Frank Esslin.

Kayba nickte finster.

»Was hat er getan?« wollte der Söldner der Hölle wissen.

»Er erschlug Teny mit seinem goldenen Hammer auf der Stelle. Ich jedoch sollte nicht so schnell sterben. Was er mit mir gemacht hat, hast du gesehen, Herr.«

»Wenn du nicht mehr an diesem Felsen hängst, wird er dich suchen«, sagte Frank Esslin. »Und vielleicht werden die andern Magier-Dämonen bei ihm sein: Vulkan, Zero, Radheera und Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5. Wir sollten hier nicht länger Rast machen, sondern aufbrechen.«

»Wir brauchen Reittiere«, sagte der bärtige Koloß.

»Vielleicht entdecken wir welche«, sagte Frank Esslin und erhob sich.

Kayba trat das Feuer aus, und sie setzten ihren Weg fort. Wenn Esslin erst bei Rheccman, dem Tätowierer, gewesen war, konnte ihn nichts mehr auf der Prä-Welt Coor halten.

Er war lange genug hier gewesen, hatte viele Gefahren kennengelernt und würde froh sein, dieser ungastlichen Welt den Rücken kehren zu können.

Aber er war als Mord-Magier noch nicht perfekt. Er brauchte noch die Tätowierung.

Sie durchschritten eine weite Ebene, auf die die Sonne erbarmungslos niederbrannte.

Der Boden war rissig und völlig ausgetrocknet. Es gab nur ab und zu kleine dürre Grasinseln und vereinzelt Kakteen. Die Luft flimmerte, und es war so heiß, daß Frank Esslins Zunge am Gaumen klebte.

Kayba behauptete, dies wäre der kürzeste Weg zu Rheccman. Es war gleichzeitig aber auch der beschwerlichste.

Plötzlich geisterte das Geräusch von sich rasch bewegenden Flügeln durch die Luft. Frank Esslin und Kayba hörten es, blieben stehen und drehten sich um.

Zwei Falken mit glühenden Augen schossen auf sie zu.

Satansfalken!

Mit ihnen gingen die Magier-Dämonen auf die Jagd. Wo die Satansfalken waren, da waren auch die Grausamen 5!

***

Virna Varese lebte von der Liebe. Sehr gut sogar, denn sie war ein äußerst hübsches und sehr begehrtes Callgirl.

Für die blonde, üppige Virna Varese war ihre Tätigkeit kein Beruf, sondern Berufung. Daß sie es dennoch niemals ohne Geld machte, lag daran, daß sie ärmlichsten Verhältnissen entstammte, den Luxus liebte und nie mehr in den Sumpf der Armut und des Elends zurücksinken wollte.

Nur das Geld, das sie einnahm, war ein Garant dafür, daß ihr der Abstieg erspart blieb. Aufmerksam hielt sie ihren Liebeslohn zusammen. Ein Anlageberater sagte ihr, in welche Unternehmen sie investieren sollte, und sie vertraute ihm. Erstens verstand sie selbst nichts von geschäftlichen Dingen, und zweitens war Signore Dallaporta ein seriöser Mann, der sie noch nie schlecht beraten hatte. Sie vertraute ihm blind, als wäre er ihr Vater.

Virna empfing ihre Kunden in einem eigenen Haus am Stadtrand von Rom, nahe der Straße, die nach Fiumicino führt. Auch Diplomaten, Männer aus Politik und Wirtschaft besuchten sie und waren stets sehr großzügig.

Peter Black gehörte zu Virnas Stammkunden. Er hatte sich in letzter Zeit etwas rar gemacht, und Virna wußte, weshalb: Ärger mit der Polizei.

Doch nun rief er wieder an, um sich bei ihr in Erinnerung zu bringen.

Virna lag noch im breiten französischen Bett. Es war spät geworden letzte Nacht. Der letzte »Kunde« hatte ihr Haus erst lange nach Mitternacht verlassen.

Das Schrillen des Telefons weckte Virna. Schlaftrunken richtete sie sich auf. Müde griff sie nach dem Hörer und meldete sich mit einer Stimme, die dem Anrufer verriet, wie gerädert sie sich fühlte.

»Hier ist Peter Black«, meldete sich der Verbrecher. »Ich möchte zu dir kommen, Virna.«

»Hi, Darling, mio amore«, hauchte das Callgirl. »Wieder im Lande?«

»Und sofort rufe ich dich an«, sagte Black. »Hast du Zeit für mich, Baby?«

»Für dich immer, das weißt du doch. Schließlich bist du einer meiner liebsten Kunden.« Sie sagte das zu jedem, und alle kauften es ihr ab.

»Ich hoffe, du bist inzwischen nicht teurer geworden.«

»Prezzi fissi«, sagte Virna.

»Fixpreise, okay«, sagte Peter Black. »Ich mach’ mich sofort auf den Weg.«

»Sei ein Schatz«, sagte das Callgirl. »Laß mir ein bißchen Zeit, ja?«

»Wieviel Zeit?«

»Sagen wir… eine Stunde? Ich möchte mich für dich schön machen.«

Black lachte. »Ist doch nicht nötig. Du weißt, wie ich dich am liebsten habe: ohne einen Faden am Leib.«

»Wir wollen es doch mit ein bißchen Kultur angehen, oder?«

»Ich bin ziemlich ausgehungert.«

»Ich bin sicher, ich kann deinen Hunger stillen«, sagte Virna und legte auf.

Noch müde, aber nicht mehr schlaftrunken, verließ sie das Bett.

Sie spannte das Laken, schüttelte die Kissen auf und begab sich dann ins Bad.

Sie duschte ausgiebig, zuerst warm, dann langsam kälter… bis eiskalt. Danach fühlte sie sich frisch und springlebendig; genau so, wie Peter Black sie haben wollte.

Als er an ihrer Tür läutete, öffnete sie ihm in einem weißen Bademantel, der über ihren hübschen Brüsten weit auseinanderklaffte.

Black grinste angetan.

»Genau das habe ich in letzter Zeit vermißt«, sagte er und trat ein.

Die Tür fiel hinter ihm zu, und er nahm das verführerische Mädchen in die Arme. Sie schmiegte ihren atemberaubenden Körper an ihn und bewegte leicht ihre Hüften.

Black spürte, wie ihm warm wurde. »Mannometer, du kannst es, Baby«, sagte er begeistert.

Er hatte das Geld, das er Dario Carrera abgenommen hatte, in ein Schließfach gelegt und nur unwesentlich mehr hierher mitgenommen als das, was er brauchte.

Virna führte ihn ins Wohnzimmer. »Einen Drink?«

»Kann nicht schaden«, sagte Black. »Der lockert die Stimmung auf.«

Virna brachte ihm, was er immer trank, wenn er bei ihr war: Campari/Wodka, halbhalb. Sie selbst trank nur einen Fruchtsaft.

Black griff nach dem Stoffgürtel ihres Bademantels. Er schaute ihr tief in die Augen, während er die Schleife langsam aufzog. Der Mantel öffnete sich.

»Wie schön du bist«, flüsterte Peter Black fast ehrfürchtig. »Ich hätte es beinahe vergessen. Ich hatte dich nicht so wunderschön in Erinnerung.«

***

»Satansfalken!« schrie Kayba.

Obwohl die gefiederten Jäger schon sehr nahe waren, suchte Frank Esslins unsteter Blick den Magier-Dämon, der die Vögel losgeschickt hatte.

Esslins Herz krampfte sich zusammen, als er zwei Reiter erblickte. Sie trugen schwarze Brustpanzer und schwarze Flügelhelme, saßen auf schwarzen Pferden und hielten eine Stange mit Quersprossen in der Faust – und auf diesen Quersprossen saßen weitere Falken.

Wer die beiden waren, vermochte Frank Esslin nicht zu sagen.

Wenn sie ihre Flügelhelme trugen, sahen sie alle gleich aus.

Die Satansfalken griffen an!

Krächzend stürzten sie auf Frank Esslin und seinen Begleiter herab. Kayba wurde wieder zum Lavamonster. Mit glühenden Händen fing er einen der beiden Vögel ab.

Das Tier schlug um sich und versuchte freizukommen, doch Kayba ließ ihm keine Chance.

Um den anderen Satansvogel kümmerte sich Frank Esslin. Ihm war bekannt, daß diese Tiere ungemein kräftig waren.

Man sah es ihnen nicht an, aber ein solcher Falke war imstande, einen Mann zu packen und mit ihm fortzufliegen.

Als der Satansfalke angriff, duckte sich Frank Esslin. Gleichzeitig wich er zur Seite, und die Krallen des gefährlichen Vogels zuckten knapp an seiner Wange vorbei.

Dann traf Esslins Faust den Körper des Vogels. Allerdings war es die linke Faust, und an der trug er nicht Tony Ballards Ring, deshalb hatte der Schlag auch so gut wie keine Wirkung.

Aber dann kam Frank Esslins Rechte voll ins Ziel, und der angriffslustige Greifvogel verging.

Die magische Kraft des schwarzen Steins hatte den Satansfalken von einem Augenblick zum andern aufgelöst.

Aber es gab noch mehr von diesen gefährlichen Jagdvögeln, und wenn auch sie vernichtet sein sollten, konnten die Magier-Dämonen neue entstehen lassen.

Es war kein Sieg, wenn man einen Satansfalken erledigte, sondern man verschaffte sich damit lediglich Zeit für ein kurzes Atemholen.

Die nächsten Falken hatten schon längst ihren Platz verlassen und erreichten nun Frank Esslin und Kayba. Der Lavadämon sprang vor, um Esslin zu schützen.

Er schlug mit seinen Glutfäusten wild um sich. Die getroffenen Greifvögel verbrannten.

Die Falken begriffen, daß sie ihm nichts anhaben konnten. Sie versuchten, ihn zu meiden, konzentrierten ihre Angriff auf Frank Esslin.

Sie stießen an Kayba vorbei auf den Söldner der Hölle herab, doch der Lavadämon war aufmerksam. Er drehte sich um und schlug die Greifvögel zu Boden.

Jene, die er nicht erwischte, »schoß« Frank Esslin mit dem magischen Ring ab. Sie waren ein erfolgreiches Gespann, bestens aufeinander eingespielt, obwohl sie einander erst seit kurzem kannten und obwohl Kayba kräftemäßig und in punkto Schnelligkeit noch nicht ganz auf der Höhe war.

Die Magier-Dämonen schienen damit gerechnet zu haben, daß ihre Jagdvögel keinen Erfolg haben würden. Ihnen schien es darum gegangen zu sein, Frank Esslin und Kayba zu beschäftigen, abzulenken, um unbemerkt an sie heranzukommen.

Während der Söldner der Hölle und sein dämonischer Begleiter sich mit den Greifvögeln herumschlugen, verringerte sich die Distanz zwischen ihnen und den Magier-Dämonen immer mehr.

Und es waren nicht bloß zwei, sondern…

… alle fünf!

***

Dario Carrera fühlte sich elend. Er hatte ein lästiges Würgen im Hals, und die Wut rumorte in seinen Eingeweiden. Dieser verfluchte Bastard hatte ihn niedergeschlagen und beraubt. Der ganze Safe war leer. Nicht eine einzige Banknote befand sich mehr darin.

Welch ein Schaden! Was für ein Verlust! Carrera würde ihn wochenlang nicht verkraften.

Er erhob sich, schwankte wie ein Halm im Wind und mußte sich auf den Schreibtisch stützen. Er wandte sich vom Safe ab, denn wenn er die gähnende Leere sah, kamen ihm die Tränen.

»Dieses Schwein«, keuchte er. »Dieses miese, elende Schwein?«

Ächzend sank er auf den Schreibtischstuhl.

Dazu mußte es ja mal kommen, dachte er zornig. Black hatte nicht unrecht, als er behauptete, ich wäre leichtsinnig. Wer mit diesem Lumpenpack Geschäfte macht, muß damit rechnen, muß vorsichtiger sein.

»Oh, Peter Black… Wenn ich das Zeug zum Killer hätte, würde ich jetzt losziehen, dich zwingen, mir mein Eigentum zurückzugeben – und dann würde ich dich erschießen!«

Carrera stützte seinen brummenden Schädel mit beiden Händen.

Sein glasiger Blick war auf das Telefon gerichtet.

»Die Bullen sind scharf auf dich«, knurrte er. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden verpfiffen, doch was du getan hast, schreit nach Vergeltung!«

Als Peter Black ihn niedergeschlagen hatte, war er nur wenige Augenblicke bewußtlos gewesen.

Danach hatte sich sein Geist in einem Zustand seltsamen Schwebens befunden. Er war nicht richtig wach, aber auch nicht mehr besinnungslos gewesen.

Und während dieses Zustands hatte er Peter Black telefonieren gehört. Ein Name war dabei gefallen: Virna.

Dario Carrera wußte, wer Virna war. Wer kannte sie nicht, die Nobelnutte von Rom, die bei den oberen Zehntausend dick im Geschäft war, die aber auch Freier anderer Gesellschaftsschichten empfing, weil sie auf dem Standpunkt stand, daß Geld nicht stinkt.

Immer noch auf das Telefon starrend, dachte Dario Carrera voller Haß: Er ist jetzt bei ihr! Er bezahlt sie mit meinem Geld! Dieses Aas vergnügt sich mit ihr auf meine Kosten!

Wenn er schon wußte, wo Black sich befand, sollte es die Polizei auch erfahren. Er wollte die Bullen mit einer Gratisinformation beliefern, damit Peter Black auf die Schnauze fiel.

»Du hättest fair bleiben sollen, dann wäre dir das erspart geblieben«, murmelte Dario Carrera. »So etwas macht man nicht mit mir, da werde ich pampig, Freundchen. Wenn man mich schlägt, schlage ich zurück, und zwar auf meine Weise.«

Er streckte die Hand nach dem Hörer aus, um sich mit Kommissar Michele Ciangottini in Verbindung zu setzen.

***

Frank Esslin keuchte schwer. Dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Sie hatten die Satansfalken erledigt, und nun wäre es wichtig gewesen, sich abzusetzen und in Sicherheit zu bringen, aber sie hatten keine Reittiere. Selbst wenn sie noch so schnell gelaufen wären, hätten die Magier-Dämonen sie auf ihren starken, schnellen Pferden eingeholt.

Es war vernünftiger, abzuwarten und Kraft zu sparen.

Im Moment glaubte Frank Esslin, sie würden es nur mit zwei Magier-Dämonen zu tun haben. Als er jetzt aber den Blick hob und den Reitern entgegensah, erkannte er, daß sich ihnen die Grausamen 5 geschlossen näherten.

Schlimmer hätte es nicht kommen können, dachte Frank Esslin.

Er bereute in diesem Augenblick, Kayba gerettet zu haben. Er hatte mit dem Lavadämon ein Gegengewicht zu Mr. Silver schaffen wollen, doch nun stellte sich heraus, daß es klüger gewesen wäre, Kayba unbeachtet zu lassen und allein zu bleiben.

Mord-Magier sind nicht davor gefeit, Fehler zu machen.

Mit donnernden Hufen sprengten die Rappen heran. Frank Esslin spürte, wie der Boden unter seinen Füßen bebte.

Hatte es jetzt noch einen Sinn, Kayba fallenzulassen? Wenn sich Frank Esslin einen Erfolg davon versprochen hätte, hätte er nicht gezögert, sich von Kayba zu trennen, aber das brachte mit Sicherheit nichts. Er hatte den Lavadämon befreit, und das ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.

Die Grausamen 5 waren in eine Staubwolke gehüllt, die sie wie schwarze Schemen erscheinen ließ.

»Es tut mir leid, Herr«, knurrte der Lavadämon, »daß ich dich in diese Sache hineingezogen habe. Ich hoffte, sie würden meine Flucht nicht bemerken. Ich hätte dich gern auf die Erde begleitet, doch nun…«

»Wir werden uns nicht kampflos in unser Schicksal ergeben«, knirschte der Söldner der Hölle.

»Das nützt uns gar nichts. Wir sind den Grausamen 5 nicht gewachsen. Jeder einzelne ist stark und mächtig. Alle zusammen sind unbesiegbar.«

Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5, zügelte sein Pferd.

Das Tier schnaubte, wieherte und stieg hoch. Frank Esslin wich zurück. Als seine Ausbildung zu Ende gewesen war, hatte er sich großartig gefühlt, fähig, viele Siege zu erringen.

Doch in diesem Moment kam er sich klein und schwach vor.

Warum hatte er da nur hineinstolpern müssen?

Als er sich auf den Weg machte, um Rheccman, den Tätowierer, zu finden, hätte er sich nicht träumen lassen, daß sein Leben schon bald an einem verdammt dünnen Faden hängen würde.

***

Kommissar Ciangottini befand sich nicht im Präsidium, deshalb verband man Dario Carrera mit dessen Assistenten Carmine Rovere.

Rovere hatte ein haarsträubendes Abenteuer hinter sich. Es hatte ihn in die Vergangenheit verschlagen, in die Zeit der Gladiatoren, und er wäre dort auf der Strecke geblieben, wenn ihm nicht zwei mutige, außergewöhnliche Männer beigestanden hätten: Tony Ballard und Mr. Silver.

Sie waren Freunde geworden, und Carmine Rovere, der junge Polizist, hatte versprochen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Peter Black zu finden, denn Black war Orson Vaccaros Freund und Komplize gewesen, und Vaccaro hatte gewußt, wer Jubilees Vater war.

Dieses Wissen hatte Vaccaro an Tony Ballard verkaufen wollen, doch bevor es dazu kam, hatte der Gangster sein Leben verloren.

Aber es gab für Tony Ballard noch einen Lichtblick, und der hieß Peter Black, denn was Vaccaro gewußt hatte, mußte auch Black wissen. Deshalb suchte man Black wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Carmine Rovere hatte sogar erreicht, daß Interpol eingeschaltet wurde, doch all seine eifrigen Bemühungen waren bisher ohne Erfolg geblieben.

Nun sollte sich das schlagartig ändern.

Dario Carrera brachte die ersehnte Wende.

Der Antiquitätenhändler und Hehler rief anonym an. »Ihr seid doch scharf auf Peter Black, nicht wahr?«

Rovere sprang auf. »Sie wissen, wo er ist?«

»Das Schwein hat mich niedergeschlagen und beraubt, und nun werde ich ihm eins auswischen!«

»Wie ist Ihr Name?« fragte Carmine Rovere.

»Der tut nichts zur Sache. Mir ist nur wichtig, daß der Engländer sein Fett kriegt. Ich bin bei Gott kein Heiliger, aber was Black getan an, ist verabscheuungswürdig. Es gibt auch in der Unterwelt Gesetze, an die man sich halten muß. Tut man es nicht, ist man ein Außenseiter und muß es sich gefallen lassen, für vogelfrei erklärt zu werden.«

»Mir sind diese Gesetze bekannt«, sagte der junge Polizist. »Sie möchten anonym bleiben – ich respektiere das. Würden Sie mir nun verraten, wo sich Peter Black zur Zeit aufhält?«

»Er ist bei dieser Hure!« schrie Dario Carrera zornig. »Mit meinem Geld! Ihr müßt vorsichtig sein. Er ist bewaffnet, trägt einen Revolver bei sich. Ein Typ wie der spaziert mit seiner Kanone nicht nur herum. Der setzt sie auch ein, wenn man ihn in die Enge treibt.«

»Vielen Dank für die Warnung«, sagte Carmine Rovere. »Wie ist der Name des Mädchens?«

»Virna Varese.«

»Und wie lautet die Adresse?« wollte der junge Polizist wissen.

Carrera nannte die Anschrift, und Rovere schrieb sie auf.

»Haben Sie mir sonst noch was zu sagen?« erkundigte sich der Polizist.

»Nein, das ist alles«, sagte Dario Carrera grimmig. »Wissen Sie, was ich mir wünsche? Daß dieser Bastard zur Kanone greift und ihr gezwungen seid, ihn zu erschießen.«

Carmine Rovere konnte nur hoffen, daß der Wunsch des anonymen Anrufers nicht in Erfüllung ging. Sie brauchten Peter Black lebend. Jubilee, das Mädchen, das bei Tony Ballard wohnte, war als Kind von einem Dämon entführt worden. Sie hatte noch Eltern, aber sie konnte sich nicht mehr an sie erinnern.

Peter Black kannte den Namen von Jubilees Vater. Er würde ihn nennen müssen.

***

Auch die anderen Magier-Dämonen zügelten ihre Pferde. Der Staub, den sie aufgewirbelt hatten, wehte gegen Frank Esslin und Kayba. Der Söldner der Hölle spürte wie seine Nerven vibrierten.

Höllenfaust starrte ihn durchdringend an, doch Esslin hielt seinem Blick stand. Er hoffte, dem Anführer der Grausamen 5 mit seiner Unerschrockenheit zu imponieren.

Der Staub legte sich langsam. Die Spannung wuchs. Jeden Augenblick konnten die Grausamen 5 angreifen.

Höllenfaust wies auf den Lavadämon und sagte zu Frank Esslin:

»Er hätte sterben sollen! Warum hast du ihn gerettet?«

»Ich erfuhr erst später von ihm, was er getan hat«, sagte der Söldner der Hölle.

»Hättest du ihn befreit, wenn du es vorher gewußt hättest?« fragte Höllenfaust.

»Bestimmt nicht.«

»Du weißt, wer wir sind?«

»Man nennt euch die Grausamen 5. Ihr seid sehr stark und mächtig«, sagte Frank Esslin. »Ich würde nie bewußt etwas tun, womit ich mir euren Zorn zuziehe. Ich schätze euch sehr hoch, wäre gern einer von euch.«

»Du bist kein Dämon.«

»Nein, leider nicht. Ich bin nur ein Mensch, aber ich strebe danach, eines Tages in den Dämonenstand erhoben zu werden. Mein Name ist Frank Esslin. Meine Heimat ist die Erde. Yora, die Totenpriesterin, brachte mich hierher, und ich wurde von Sastra zum Mord-Magier ausgebildet. Ich befinde mich auf dem Weg zu Rheccman, dem Tätowierer. Wenn er seine Kunst an mir vollzogen hat, möchte ich auf die Erde zurückkehren und mich für die schwarze Macht einsetzen. Vor langer Zeit, bevor ich zum Bösen bekehrt wurde, war ich der Freund eines gefährlichen Dämonenjägers namens Tony Ballard. Wenn ihr mir erlaubt, zur Erde zurückzukehren, werde ich mich mit meiner ganzen Kraft und mit meinem Wissen dafür verwenden, diesem Mann, der jetzt mein Todfeind ist, den Garaus zu machen.«

Was Frank Esslin sagte, schien gut bei Höllenfaust anzukommen.

Den Grausamen 5 war Tony Ballard nicht unbekannt. Thoran, Vulkan und Radheera hatten mit diesem mutigen Dämonenjäger bereits zu tun gehabt.

»Du möchtest Tony Ballard den Kampf ansagen«, sagte Höllenfaust.

»Ja, wenn ihr mir verzeiht, daß ich diesem Lavadämon das Leben gerettet habe«, sagte Frank Esslin. »Niemand kennt Tony Ballard besser als ich, da ich jahrelang seinem engsten Freundeskreis angehört habe. Ich kann mich in seine Psyche versetzen und seine Schachzüge voraussehen. Ich werde ihn täuschen, mir sein Vertrauen erschleichen und ihm in einem Augenblick den Todesstoß versetzen, wo er nicht damit rechnet. Mein Leben liegt in eurer Hand – und Tony Ballards Leben ebenfalls.«

»Weiß er, daß du auf Coor zum Mord-Magier ausgebildet wurdest?« fragte Höllenfaust.

»Ja, das ist ihm bekannt.«

»Dann wirst du dir sein Vertrauen nicht erschleichen können.«

Frank Esslin überlief es kalt. Hieß das, Höllenfaust war nicht bereit, ihm Pardon zu gewähren?

»Du nimmst den Mund so voll, weil du um dein Leben bangst«, fuhr Höllenfaust fort.

Frank Esslin fühlte sich durchschaut, aber er ließ es sich nicht anmerken.

»Ich bin Tony Ballard überlegen – in jeder Beziehung!« behauptete er.

»Er ist nicht allein, hat starke, mutige Freunde. Willst du’s auch mit denen aufnehmen?« fragte Höllenfaust.

»Es gibt nur einen, den man ernst nehmen muß, und das ist der abtrünnige Dämon Mr. Silver. Wenn ihr euch dazu entschließen könntet, Kayba das Leben zu schenken, hätte ich einen Gefährten an meiner Seite, der mir den Rücken freihalten könnte. Der Lavadä- mon gehorcht mir bedingungslos. Er wäre mir eine große Hilfe.«

Einige Augenblicke lang war es still. Niemand sprach ein Wort.

Der kritische Punkt war erreicht, das fühlten Kayba und Frank Esslin. Jetzt würde die Entscheidung fallen.

Tod oder Leben…

Frank Esslin sah die Grausamen 5 der Reihe nach an. Höllenfaust, Zero, Vulkan, Radheera… Thoran!

»Es ist Thorans Entscheidung«, sagte Höllenfaust.

Und wieder schwiegen alle.

Wozu würde sich Thoran entschließen?

Er war im Reich der grünen Schatten mit Tony Ballard und Mr. Silver aneinandergeraten. Im Tempel der schwarzen Chimäre hatten sie einen erbitterten Kampf ausgetragen.

Thoran war gezwungen gewesen, das Feld zu räumen. Die schwarze Chimäre, die er geschaffen hatte, war von Tony Ballard und Mr. Silver vernichtet worden.

Eine Niederlage, die lange zurücklag, die Thoran aber immer noch nicht verwunden hatte.

Das gab den Ausschlag. Er hob die Todesstrafe, die er über Kayba verhängt hatte, auf. Frank Esslin lachte das Herz im Leibe. Wenn er zu sich selbst ehrlich war, mußte er zugeben, daß er befürchtet hatte, mit Kayba sterben zu müssen.

Doch Thoran war heute großzügig. Er schenkte ihnen beiden das Leben.

»Du wirst diesen Entschluß nicht bereuen«, versicherte Esslin dem Magier-Dämon. »Tony Ballard wird sterben. Wir werden ihn für dich töten!«

Kayba sank auf die Knie. Die Lavaglut erlosch. Ergeben sagte der bärtige Riese: »Danke, Thoran. Hab Dank für mein Leben. Ich werde nie mehr etwas tun, das dir mißfällt.«

»Was ist das für ein Ring, den du da am Finger trägst?« wollte Höllenfaust von Frank Esslin wissen.

»Er gehörte Tony Ballard«, erklärte der Mord-Magier. »Man hat ihn ihm gestohlen, und er kam auf Umwegen in meinen Besitz. Der Ring ist eine Waffe. Magische Kräfte befinden sich in dem schwarzen Stein. Ich kann sie mit einem Zauberwort verstärken.«

»Wie lautet dieses Wort?« fragte Höllenfaust.

»Dobbox. Wenn ich es rufe, springt aus dem Stein ein gefährlicher Strahlenpanther.«

»Warum hast du ihn nicht gegen uns eingesetzt?« fragte Höllenfaust.

»Bei aller Stärke wäre der Strahlenpanther zu schwach gewesen, um euch gefährlich zu werden.«

»Du bist sehr klug«, sagte Höllenfaust.

»Man muß seine Grenzen kennen«, gab Frank Esslin geschmeichelt zurück.

»Ich will diesen Ring haben!« sagte Höllenfaust und streckte verlangend die Hand aus.

Frank Esslin hatte das befürchtet. Er zögerte einen Moment. Thorans Hand näherte sich dem schweren goldenen Hammer, der an seinem Gürtel hing.

Höllenfaust bekam immer, was er wollte. Es war besser, ihm den magischen Ring freiwillig zu überlassen, als ihn sich wegnehmen zu lassen und vielleicht sogar dafür sein Leben zu verlieren.

»Hoffentlich kriege ich ihn vom Finger«, sagte Frank Esslin heiser.

»Wenn nicht«, erwiderte Höllenfaust hart, »mußt du außer dem Ring auch den Finger opfern.« Er griff zum Dolch.

Esslin schluckte, griff hastig nach dem magischen Ring und drehte ihn nervös.

Der Ring glitt von seinem Finger.

Er trat zwei Schritte vor und reichte dem Anführer der Grausamen 5 das Kleinod.

»Ich habe mich schon sehr an den Ring gewöhnt«, sagte der Söldner der Hölle krächzend. »Aber ich überlasse ihn dir gern. Es ist mir eine Ehre, ihn dir geben zu dürfen. Bitte betrachte diesen Ring als Geschenk. Vielleicht kann es eine Freundschaft zwischen uns besiegeln.«

Höllenfaust steckte sich den Ring an. Zufriedenheit funkelte in seinen Augen, während er Frank Esslins »Geschenk« betrachtete.

»Wir unterhalten keine Freundschaften«, sagte der Anführer der Grausamen 5 abweisend. »Aber wir haben Pläne, und wir könnten dich gebrauchen.«

»Was immer ihr vorhabt«, sagte Frank Esslin eifrig. »Verfügt über mich. Es wäre mir eine Freude, euch gefällig sein zu dürfen.«

»Die Grausamen 5 waren seit jeher bestrebt, ihren Machtbereich auszudehnen«, sagte Höllenfaust. »Wir beschränkten uns nie allein auf Coor.«

»Das ist mir bekannt«, sagte Frank Esslin. »Was habt ihr vor?« Er hoffte, die Grausamen 5 würden auf irgendeiner anderen Welt einen Stützpunkt schaffen und ihm zum Statthalter ernennen. Damit hätten sie ihn ungemein aufgewertet. Er war ganz berauscht von dieser Idee.

»Wir werden schon bald einen Vorstoß in Richtung Erde vornehmen«, sagte Höllenfaust.

Esslin war begeistert. »Und was kann ich tun?«

»Das werden wir dich zu gegebener Zeit wissen lassen«, sagte Höllenfaust.

Dann riß er sein Pferd herum und trieb es an. Die anderen Magier-Dämonen folgten seinem Beispiel, und Frank Esslin und Kayba blieben allein zurück.

***

Schwer atmend rollte sich Peter Black zur Seite. Virna hatte sich wie immer die größte Mühe gegeben, ihn zufriedenzustellen. Sie kuschelte sich an seinen muskulösen Körper.

»Du bist eine Wucht, ein Erlebnis«, sagte Peter Black. »Ich schwö- re dir, Süße, du bist einmalig.«

Sie kicherte leise. »Ich weiß.«

»Wer hat dir all das beigebracht?« fragte Black grinsend.

»Niemand. Es ist mir angeboren. Entweder man hat es, oder man hat es nicht.«

Blacks Kleider hingen über der Lehne eines Stuhls, der in der Nähe des Bettes stand. Darunter lag sein Revolver.

»Warum bist du mit einer Waffe zu mir gekommen?« fragte Virna.

»Ich trag’ das Ding immer mit mir rum, das weißt du doch.«

»Was für ein Leben ist das denn – immer mit ‘nem Schießeisen herumlaufen zu müssen?«

Black grinste. »Ich werde mich ändern.«

»Du bleibst, was du bist – genau wie ich. Wir beide ändern uns nie«, sagte Virna. »Und weißt du, warum nicht? Weil wir uns im Grunde genommen gar nicht ändern wollen.«

»Hört sich an, als hättest du ein paar Semester Psychologie studiert«, sagte Peter Black, während Carmine Rovere mit zwei Kollegen das Grundstück betrat.

Ahnungslos genoß der Gangster die angenehme Nähe des schönen Mädchens.

Virna richtete sich auf. Sie lächelte den Engländer an und fragte:

»Eine Wiederholung gefällig?«

Er schmunzelte. »Oh, ich weiß nicht, ob das noch mal klappt, Baby.«

»Laß mich nur machen. Ich bringe dich schon wieder auf Trab«, versicherte ihm das blonde Mädchen und nahm sich seiner mit erfahrenen Händen an.

Black schloß die Augen und ließ sie gewähren. »Mmmh«, machte er.

»Schön?« fragte Virna sanft.

»Sehr schön«, sagte er.

Plötzlich flog draußen die Tür auf – und dann überstürzten sich die Ereignisse.

***

Die fünf schwarzen Reiter wurden rasch kleiner und schrumpften in der Ferne zu dunklen Punkten zusammen, die sich kurz darauf auflösten.

Frank Esslin schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht. Ich befürchtete, von ihnen vernichtet zu werden und nun darf ich damit rechnen, daß sie meine Hilfe in Anspruch nehmen werden. Sie wollen mich in ihren Dienst stellen, Kayba. Automatisch gilt das auch für dich.«

»Das ehrt mich, Herr«, sagte der bärtige Koloß.

Der Söldner der Hölle betrachtete seine rechte Hand. »Ich mußte einer hohen Preis bezahlen, um mir Höllenfaust gewogen zu machen, aber ich werde auch ohne den Ring zurecht kommen. Wichtig ist eigentlich nur daß ihn Tony Ballard nie wieder an seinen Finger kriegt. Der Bastard besitzt auch so schon genug Waffen, mit denen er Feinden aus der Hölle gefährlich werden kann. Wenn ich tätowiert bin, wird mir eine neue Waffe zur Verfügung stehen. Komm, Kayba laß uns weitergehen. Bring mich zu Rheccman, damit er mit seiner Arbeit beginnen kann. Ich will vollkommen sein, und das bin ich erst, wenn Rheccman mich tätowiert hat.«

Es geht aufwärts! dachte Frank Esslin zufrieden. Es gibt nun zwischen den Grausamen 5 und mir eine Verbindung. Ja, Tony Ballard, dein einstiger Freund hat es weit gebracht. Ich hoffe, daß wir uns bald wieder Auge in Auge gegenüberstehen. Und dann, Tony Ballard, werde ich dich töten!

***

Carmine Rovere stürmte in das Haus. Seine Kollegen folgten ihm.

Alle drei Polizisten hielten ihre Pistolen in den Händen. Die Schlafzimmertür war offen. Rovere hörte ein Mädchen quietschen, und er forcierte sein Tempo.

Peter Black war hochgeschnellt und hatte das Callgirl hart zur Seite gestoßen. Virna war so verstört, daß sie kaum mitbekam, was passierte.

Peter Black sauste mit einem kraftvollen Sprung aus dem Bett.

Mit vorgestreckten Armen warf sich der nackte Gangster auf seine Kleider; jedoch nur, um den Revolver darunter hervorzuholen.

Carmine Rovere erschien in der Tür.

Virna Varese sah die Pistole in seiner Faust und schrie wieder.

Dann warf sie sich herum und ließ sich neben dem französischen Bett zu Boden fallen. Ein weiches Lammfell milderte ihren Sturz.

Zitternd preßte sich das Callgirl auf den Boden.

»Waffe weg, Black!« schrie Carmine Rovere.

Der Engländer verstand ihn sehr gut, aber er gehorchte nicht.

Blacks Züge verkanteten.

Als der junge Polizist die Entschlossenheit zu schießen in den Augen des Gangsters erkannte, zog er durch.

Beide Waffen krachten gleichzeitig. Roveres Pistole um einen Sekundenbruchteil früher.

Genauso hatte es sich der anonyme Anrufer gewünscht. Genauso hätte es aber nicht passieren sollen!

Black brüllte auf. Die Kugel des Polizisten stieß ihn gegen die Wand. Er brach zusammen.

Carmine Rovere spürte einen Schlag gegen den Oberarm.

Blaß ließ er die Pistole sinken. Er wußte nicht, ob er den Gangster tödlich getroffen hatte, befürchtete es aber.

Black hatte ihn zu diesem Schuß gezwungen. Der junge Polizist hatte in Notwehr gehandelt. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen. Dennoch war Carmine Rovere entsetzlich enttäuscht und niedergeschlagen, denn seine Kugel hatte alles verdorben. Die Information, auf die Tony Ballard so dringend hoffte, war verloren.

Rovere steckte die Waffe weg. Seine Kollegen betraten ebenfalls das Schlafzimmer. Rovere begab sich zu Virna. Er hob ihren Bademantel auf und war ihr beim Aufstehen behilflich. Er hängte ihr den Frotteemantel um und führte sie aus dem Raum.

»Ich bedaure, daß wir Sie so sehr erschreckt haben, Signorina«, sagte er. »Aber unser Informant verriet uns, daß Black bewaffnet war. Wir mußten damit rechnen, daß er zum Revolver greifen würde.«

»Und nun ist er tot.«

»Das bedaure ich noch mehr«, sagte Rovere, »denn es wäre sehr wichtig für uns gewesen, ihn lebend zu kriegen.«

Einer von Roveres Kollegen erschien in der Tür. »Carmine!« sagte der Mann aufgeregt.

»Ja, Sergio?«

»Black lebt noch!«

»Ruf einen Krankenwagen! Schnell!« stieß Carmine Rovere aufgeregt hervor. Er eilte ins Schlafzimmer zurück und beugte sich über den Verbrecher.

»Er lebt, aber er ist nicht bei Bewußtsein«, sagte Roveres zweiter Kollege.

»Er lebt wenigstens«, sagte Carmine Rovere erleichtert, und er hoffte, daß Peter Black durchhielt.

Den Streifschuß, den er selbst abbekommen hatte, spürte er kaum.

***

»Telefon für Sie, Sir«, sagte Cruv zu Tucker Peckinpah.

Das häßliche Gesicht des sympathischen Gnoms war unbewegt.

Der Industrielle stand mit Vicky Bonney und Jubilee beisammen.

»Entschuldigt mich«, sagte er zu den beiden und begab sich in sein Arbeitszimmer, wo der Telefonhörer neben dem Apparat auf dem Schreibtisch lag.

Noch war es für die Trauergäste nicht Zeit, aufzubrechen. Tony Ballard und Mr. Silver hatten das Haus des Industriellen verlassen, ohne irgend jemandem den Grund dafür zu nennen. Alle hofften, daß die beiden rechtzeitig zurückkommen würden.

Pater Severin, ein großer, kraftstrotzender Mann, mit einer schwarzen Soutane bekleidet, musterte Cruv mit seinen dunklen Samtaugen. Sein Gesicht hatte Ähnlichkeit mit dem eines Pferdes, und er besaß handkoffergroße Fäuste und einen Schlag, den die Schäfchen seiner Gemeinde fürchteten. Er liebte die Menschen und holte jene, die vom Weg abkamen, mit harter Hand zurück, ohne ihnen böse zu sein.

»Irgend etwas nicht in Ordnung, Cruv?« fragte der Priester den Gnom.

Der Kleine hob die Schultern. »Ein Anruf aus dem Ausland«, sagte er.

»Wo sind Tony und Mr. Silver?«

»Ich habe keine Ahnung, Pater. Mr. Peckinpah weiß, wo sie sind.«

Der Priester nickte. »Soso. Naja.« Er wandte sich um und begab sich zu Noel Bannister und Lance Selby, die über die neu gegründete CIA-Spezialabteilung sprachen.

In seinem Arbeitszimmer hatte sich Tucker Peckinpah mit gespannten Zügen gemeldet.

Am anderen Ende war Carmine Rovere. Der junge Polizist sagte, er hätte vergeblich versucht, Tony Ballard in dessen Haus zu erreichen.

»Tony und seine Freunde haben sich alle in meinem Haus eingefunden«, erklärte der Industrielle.

»Irgendein besonderer Anlaß für diese Zusammenkunft?« fragte der römische Polizist.

»Ein Trauerfall im engsten Freundeskreis«, sagte Tucker Peckinpah und klärte Carmine Rovere auf.

Der junge Polizist sprach dem Industriellen sein aufrichtiges Beileid aus. »Ich habe Tony versprochen, mich zu melden, sobald ich etwas über Peter Black erfahre«, sagte er dann. »Nun haben wir ihn endlich geschnappt. Wir erwischten ihn bei einem Callgirl, aber er war so verrückt, zur Waffe zu greifen, und nun liegt er mit einer Kugel von mir im Krankenhaus und ringt mit dem Tode. Es sieht schlecht für ihn aus.«

»Die besten Ärzte Roms müssen sich des Mannes annehmen«, sagte Tucker Peckinpah. »Es kann kosten, was es will. Geld spielt keine Rolle. Was zählt, ist nur der Erfolg. Peter Black darf nicht sterben. Es muß alles getan werden, um diesen Mann zu retten. Trommeln Sie die namhaftesten Spezialisten zusammen.«

»Ich werde mein Bestes geben, Signore Peckinpah«, versprach der römische Polizist und hängte ein.

***

Peckinpah ließ den Hörer langsam sinken. Aber der Hörer blieb nicht lange in der Gabel liegen. Wieder einmal ließ der Industrielle seine weitreichenden internationalen Beziehungen spielen. Er war ein Mann, der nichts dem Zufall überließ. Carmine Rovere sollte jede nur denkbare Unterstützung bekommen. Außerdem sorgte Peckinpah dafür, daß in Rom genügend Geld für die Spezialisten zur Verfügung stand.

Danach konnte er nichts mehr tun. Er verließ das Arbeitszimmer.

Cruv musterte sein Gesicht, doch der Industrielle hielt sich nicht damit auf, seinen Leibwächter zu informieren, sondern begab sich zu Vicky Bonney und Jubilee, denn vor allem für letztere war es interessant, was er zu berichten hatte.

»Der Anruf kam aus Rom«, sagte Peckinpah.

Die blonde Schriftstellerin und das siebzehnjährige Mädchen mit dem kurzgeschnittenen kastanienbraunen Haar horchten auf.

»Vielleicht zeichnet sich da ein Silberstreifen am Horizont ab«, sagte Tucker Peckinpah. »Orson Vaccaros Komplize Peter Black fiel der Polizei in die Hände.«

»Gab er den Namen meines Vaters preis?« fragte Jubilee gespannt.

»Dazu ist er im Moment nicht in der Lage«, sagte der Industrielle.

»Es gab eine Schießerei. Black wurde lebensgefährlich verletzt. Man wird das Menschenmögliche für ihn tun«, fügte Peckinpah rasch hinzu. »Nun können wir für den Mann nichts weiter tun als ihm die Daumen drücken. Wenn es eine Chance gibt, ihn durchzubringen, wird man sie nützen.«

Jubilee wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. Vielleicht würde sie schon bald wissen, wer ihr Vater war, und sie würde erfahren, ob auch ihre Mutter noch lebte. Jubilee konnte sich nicht vorstellen, wie das sein würde, auf einmal Eltern zu haben. Sie war bei Tony Ballard und Vicky Bonney bestens aufgehoben. Konnte sie sich anderswo wohler fühlen? Ihr Vater würde ein fremder Mann für sie sein.

Vicky Bonney griff nach Jubilees Hand und drückte sie innig.

»Wir wollen hoffen, daß Black durchkommt. Ich wünsche dir so sehr, daß du endlich deinen leiblichen Vater findest und er dich in seine Arme schließen kann. Ich bin sicher, daß ihn das sehr glücklich machen wird.«

Wird es auch mich glücklich machen? fragte sich Jubilee, und leise Zweifel meldeten sich.

***

»Hast du noch einen letzten Wunsch, Tony Ballard?« fragte mich Mago.

Ich fühlte mich grauenvoll. Meine Kehle war zugeschnürt, mein Herz raste, und alles in mir lehnte sich gegen das schreckliche Ende auf, das mir bevorstand.

Die Würfel waren gefallen – ich hatte verloren.

Mr. Silver, meine allerletzte Hoffnung, irrte irgendwo sinn- und ziellos herum, während es mir hier im Beerdigungsinstitut »Seelenfrieden« im wahrsten Sinne des Wortes an den Kragen gehen sollte.

Neben mir lag Oscar Quarshies toter Körper. Ich hatte dem armen Mann nicht helfen können, konnte nicht einmal für mich selbst etwas tun.

Mago hatte diesmal gesiegt.

Gott, wie sehr ich den Schwarzmagier haßte, und mein Haß richtete sich auch gegen das Höllenschwert, das mich schmählich im Stich gelassen hatte.

Es war ein Fehler gewesen, Shavenaar zu vertrauen. Das Höllenschwert war dieses Vertrauen nicht wert. Kaum hatte Mr. Silver es nicht unter Kontrolle, da schlug es sich auch schon auf die schwarze Seite, und wahrscheinlich würde es da von nun an bleiben.

All die Anstrengungen, die wir unternommen hatten, um den Namen des Höllenschwertes in Erfahrung zu bringen, waren unnütz gewesen. Shavenaar ließ sich zu nichts zwingen, sondern entschied sich selbst, auf welcher Seite es stehen wollte.

Ich verachte dich, Shavenaar! ließ ich das Höllenschwert wissen, obwohl ich wußte, daß ihm das völlig gleichgültig war.

Was sind für eine schwarze Waffe schon Begriffe wie Freundschaft und Vertrauen.

»Ich sterbe mit der Hoffnung, daß du mich nicht lange überlebst«, sagte ich heiser. »Mögen meine Freunde dich schon bald zur Strecke bringen und für alle Zeiten vernichten.«

Mago lachte. »Ich kann dir jetzt schon sagen, daß sich diese Hoffnung nicht erfüllen wird. Ich bin im Begriff, mit dem Höllenschwert in der Faust alle Probleme aus der Welt zu schaffen. Mit dir mache ich den Anfang, und dann müssen sich Atax und Phorkys mir unterwerfen. Tun sie es nicht, müssen sie sterben. Ich hole Metal und Cuca zurück und steige in der Hölle auf zu Ruhm und Ansehen. Und wer sich mir in den Weg stellt, wird sterben durch dieses Schwert.«

Ich gebe zu, ich hatte Angst, das war keine Schande.

Ich konnte mich nicht rühren. Magos Kraft umschloß mich wie eine unsichtbare Zwangsjacke.

In wenigen Augenblicken würde ich auf die gleiche Weise sterben wie der Leichenbestatter.

Wenn nicht noch ganz schnell ein Wunder geschah…

Die breite Klinge des Höllenschwerts funkelte vor meinen Augen. So viele Kämpfe hatte ich gegen schwarze Feinde ausgetragen, und immer hatte ich es irgendwie geschafft, mit heiler Haut davonzukommen. Manchmal hatte es verdammt kritisch ausgesehen.

Doch noch nie hatte es so schlimm um mich gestanden wie diesmal.

Was nützte mir der Dämonendiskus, den ich um den Hals trug?

Ich kam an diese starke Waffe, mit der ich Mago hätte vernichten können, nicht heran.

Der Schwarzmagier hatte mich zum Zuschauer degradiert.

Mago bewegte sich. Er umschloß auch mit der zweiten granitgrauen Hand den Schwertgriff. Mein Herz hämmerte so wild gegen die Rippen, als wollte es ausbrechen und fliehen.

Die Kraft des Schwarzmagiers zwang mich in die richtige Position. Es gab kein Entrinnen. Das Todesurteil war gefällt.

Womit konnte ich das Ende um ein paar Minuten hinausschieben?

Es ist sinnlos! sagte ich mir, und mir wurde empfindlich kalt.

Finde dich damit ab. Zeig ihm nicht, daß du Angst hast. Gönne ihm nicht diesen zusätzlichen Triumph!

Der Schwarzmagier hob das Höllenschwert.

»Bist du bereit?« fragte er mich mit hohntriefender Stimme.

Ich war bereit.

Und er schlug zu!

Das Höllenschwert sauste herab. Mago legte sehr viel Kraft in diesen Hieb.

Ich spürte die Berührung. Die Schneide traf meinen Nacken und – mein Kopf fiel…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 109 »Via Diavolo - Straße des Bösen«
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